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Franz Kafka
Amerika

 
Der Heizer

 
Als der sechzehnjährige Karl Roßmann, der von seinen

armen Eltern nach Amerika geschickt worden war, weil ihn ein
Dienstmädchen verführt und ein Kind von ihm bekommen hatte,
in dem schon langsam gewordenen Schiff in den Hafen von New
York einfuhr, erblickte er die schon längst beobachtete Statue
der Freiheitsgöttin wie in einem plötzlich stärker gewordenen
Sonnenlicht. Ihr Arm mit dem Schwert ragte wie neuerdings
empor, und um ihre Gestalt wehten die freien Lüfte.

›So hoch!‹ sagte er sich und wurde, wie er so gar nicht an das
Weggehen dachte, von der immer mehr anschwellenden Menge
der Gepäckträger, die an ihm vorüberzogen, allmählich bis an
das Bordgeländer geschoben.

Ein junger Mann, mit dem er während der Fahrt flüchtig
bekannt geworden war, sagte im Vorübergehen: »Ja, haben Sie
denn noch keine Lust, auszusteigen?« »Ich bin doch fertig«,
sagte Karl, ihn anlachend, und hob aus Übermut, und weil er ein
starker Junge war, seinen Koffer auf die Achsel. Aber wie er über
seinen Bekannten hinsah, der ein wenig seinen Stock schwenkend
sich schon mit den andern entfernte, merkte er bestürzt, daß er



 
 
 

seinen eigenen Regenschirm unten im Schiff vergessen hatte.
Er bat schnell den Bekannten, der nicht sehr beglückt schien,
um die Freundlichkeit, bei seinem Koffer einen Augenblick zu
warten, überblickte noch die Situation, um sich bei der Rückkehr
zurechtzufinden, und eilte davon. Unten fand er zu seinem
Bedauern einen Gang, der seinen Weg sehr verkürzt hätte, zum
erstenmal versperrt, was wahrscheinlich mit der Ausschiffung
sämtlicher Passagiere zusammenhing, und mußte Treppen, die
einander immer wieder folgten, durch fortwährend abbiegende
Korridore, durch ein leeres Zimmer mit einem verlassenen
Schreibtisch mühselig suchen, bis er sich tatsächlich, da er diesen
Weg nur ein- oder zweimal und immer in größerer Gesellschaft
gegangen war, ganz und gar verirrt hatte. In seiner Ratlosigkeit
und da er keinen Menschen traf und nur immerfort über sich das
Scharren der tausend Menschenfüße hörte und von der Ferne,
wie einen Hauch, das letzte Arbeiten der schon eingestellten
Maschinen merkte, fing er, ohne zu überlegen, an eine beliebige
kleine Tür zu schlagen an, bei der er in seinem Herumirren
stockte.

»Es ist ja offen«, rief es von innen, und Karl öffnete mit
ehrlichem Aufatmen die Tür. »Warum schlagen Sie so verrückt
auf die Tür?« fragte ein riesiger Mann, kaum daß er nach Karl
hinsah. Durch irgendeine Oberlichtluke fiel ein trübes, oben
im Schiff längst abgebrauchtes Licht in die klägliche Kabine,
in welcher ein Bett, ein Schrank, ein Sessel und der Mann
knapp nebeneinander, wie eingelagert, standen. »Ich habe mich



 
 
 

verirrt«, sagte Karl, »Ich habe es während der Fahrt gar nicht so
bemerkt, aber es ist ein schrecklich großes Schiff.« »Ja, da haben
Sie recht«, sagte der Mann mit einigem Stolz und hörte nicht auf,
an dem Schloß eines kleinen Koffers zu hantieren, den er mit
beiden Händen immer wieder zudrückte, um das Einschnappen
des Riegels zu behorchen. »Aber kommen Sie doch herein!«
sagte der Mann weiter, »Sie werden doch nicht draußen stehn!«
»Störe ich nicht?« fragte Karl. »Ach, wie werden Sie denn
stören!« »Sind Sie ein Deutscher?« suchte sich Karl noch zu
versichern, da er viel von den Gefahren gehört hatte, welche
besonders von Irländern den Neuankömmlingen in Amerika
drohen. »Bin ich, bin ich«, sagte der Mann. Karl zögerte noch.
Da faßte unversehens der Mann die Türklinke und schob mit
der Türe, die er rasch schloß, Karl zu sich herein. »Ich kann es
nicht leiden, wenn man mir vom Gang hereinschaut«, sagte der
Mann, der wieder an seinem Koffer arbeitete, »da läuft jeder
vorbei und schaut herein, das soll der Zehnte aushalten!« »Aber
der Gang ist doch ganz leer«, sagte Karl, der unbehaglich an
den Bettpfosten gequetscht dastand. »Ja, jetzt«, sagte der Mann.
›Es handelt sich doch um jetzt‹, dachte Karl, ›mit dem Mann ist
schwer zu reden.‹ »Legen Sie sich doch aufs Bett, da haben Sie
mehr Platz«, sagte der Mann. Karl kroch, so gut es ging, hinein
und lachte dabei laut über den ersten vergeblichen Versuch,
sich hinüberzuschwingen. Kaum war er aber im Bett, rief er:
»Gotteswillen, ich habe ja ganz meinen Koffer vergessen!« »Wo
ist er denn?« »Oben auf dem Deck, ein Bekannter gibt acht auf



 
 
 

ihn. Wie heißt er nur?« Und er zog aus seiner Geheimtasche,
die ihm seine Mutter für die Reise im Rockfutter angelegt hatte,
eine Visitkarte. »Butterbaum, Franz Butterbaum.« »Haben Sie
den Koffer sehr nötig?« »Natürlich.« »Ja, warum haben Sie ihn
dann einem fremden Menschen gegeben?« »Ich habe meinen
Regenschirm unten vergessen und bin gelaufen, um ihn zu holen,
wollte aber den Koffer nicht mitschleppen. Dann habe ich mich
auch hier noch verirrt.« »Sie sind allein? Ohne Begleitung?« »Ja,
allein.« ›Ich sollte mich vielleicht an diesen Mann halten‹, ging
es Karl durch den Kopf, ›wo finde ich gleich einen besseren
Freund.‹ »Und jetzt haben Sie auch noch den Koffer verloren.
Vom Regenschirm rede ich gar nicht.« Und der Mann setzte
sich auf den Sessel, als habe Karls Sache jetzt einiges Interesse
für ihn gewonnen. »Ich glaube aber, der Koffer ist noch nicht
verloren.« »Glauben macht selig«, sagte der Mann und kratzte
sich kräftig in seinem dunklen, kurzen, dichten Haar, »auf
dem Schiff wechseln mit den Hafenplätzen auch die Sitten. In
Hamburg hätte Ihr Butterbaum den Koffer vielleicht bewacht,
hier ist höchstwahrscheinlich von beiden keine Spur mehr.«
»Da muß ich aber doch gleich hinaufschauen«, sagte Karl
und sah sich um, wie er hinauskommen könnte. »Bleiben Sie
nur«, sagte der Mann und stieß ihn mit einer Hand gegen die
Brust, geradezu rauh, ins Bett zurück. »Warum denn?« fragte
Karl ärgerlich. »Weil es keinen Sinn hat«, sagte der Mann,
»in einem kleinen Weilchen gehe ich auch, dann gehen wir
zusammen. Entweder ist der Koffer gestohlen, dann ist keine



 
 
 

Hilfe, oder der Mann hat ihn stehengelassen, dann werden
wir ihn, bis das Schiff ganz entleert ist, desto besser finden.
Ebenso auch Ihren Regenschirm.« »Kennen Sie sich auf dem
Schiff aus?« fragte Karl mißtrauisch, und es schien ihm, als
hätte der sonst überzeugende Gedanke, daß auf dem leeren
Schiff seine Sachen am besten zu finden sein würden, einen
verborgenen Haken. »Ich bin doch Schiffsheizer«, sagte der
Mann. »Sie sind Schiffsheizer!« rief Karl freudig, als überstiege
das alle Erwartungen, und sah, den Ellbogen aufgestützt, den
Mann näher an. »Gerade vor der Kammer, wo ich mit dem
Slowaken geschlafen habe, war eine Luke angebracht, durch
die man in den Maschinenraum sehen konnte.« »Ja, dort habe
ich gearbeitet,« sagte der Heizer. »Ich habe mich immer so
für Technik interessiert«, sagte Karl, der in einem bestimmten
Gedankengang blieb, »und ich wäre sicher später Ingenieur
geworden, wenn ich nicht nach Amerika hätte fahren müssen.«
»Warum haben Sie denn fahren müssen?« »Ach was!« sagte
Karl und warf die ganze Geschichte mit der Hand weg. Dabei
sah er lächelnd den Heizer an, als bitte er ihn selbst für
das Nichteingestandene um seine Nachsicht. »Es wird schon
einen Grund haben«, sagte der Heizer, und man wußte nicht
recht, ob er damit die Erzählung dieses Grundes fordern oder
abwehren wollte. »Jetzt könnte ich auch Heizer werden«, sagte
Karl, »meinen Eltern ist es jetzt ganz gleichgültig, was ich
werde.« »Meine Stelle wird frei«, sagte der Heizer, gab im
Vollbewußtsein dessen die Hände in die Hosentaschen und



 
 
 

warf die Beine, die in faltigen, lederartigen, eisengrauen Hosen
staken, aufs Bett hin, um sie zu strecken. Karl mußte mehr
an die Wand rücken. »Sie verlassen das Schiff?« »Jawohl, wir
marschieren heute ab.« »Warum denn? Gefällt es Ihnen nicht?«
»Ja, das sind die Verhältnisse, es entscheidet nicht immer,
ob es einem gefällt oder nicht. Übrigens haben Sie recht, es
gefällt mir auch nicht. Sie denken wahrscheinlich nicht ernstlich
daran, Heizer zu werden, aber gerade dann kann man es am
leichtesten werden. Ich also rate Ihnen entschieden ab. Wenn
Sie in Europa studieren wollten, warum wollen Sie es denn hier
nicht? Die amerikanischen Universitäten sind ja unvergleichbar
besser als die europäischen.« »Es ist ja möglich«, sagte Karl,
»aber ich habe ja fast kein Geld zum Studieren. Ich habe zwar
von irgend jemandem gelesen, der bei Tag in einem Geschäft
gearbeitet und in der Nacht studiert hat, bis er Doktor und
ich glaube Bürgermeister wurde, aber dazu gehört doch eine
große Ausdauer, nicht? Ich fürchte, die fehlt mir. Außerdem
war ich kein besonders guter Schüler, der Abschied von der
Schule ist mir wirklich nicht schwer geworden. Und die Schulen
hier sind vielleicht noch strenger. Englisch kann ich fast gar
nicht. Überhaupt ist man hier gegen Fremde so eingenommen,
glaube ich.« »Haben Sie das auch schon erfahren? Na, dann
ist's gut. Dann sind Sie mein Mann. Sehen Sie, wir sind doch
auf einem deutschen Schiff, es gehört der Hamburg-Amerika-
Linie, warum sind wir nicht lauter Deutsche hier? Warum ist
der Obermaschinist ein Rumäne? Er heißt Schubal. Das ist



 
 
 

doch nicht zu glauben. Und dieser Lumpenhund schindet uns
Deutsche auf einem deutschen Schiff! Glauben Sie nicht« –
ihm ging die Luft aus, er fackelte mit der Hand  –, »daß ich
klage, um zu klagen. Ich weiß, daß Sie keinen Einfluß haben
und selbst ein armes Bürschchen sind. Aber es ist zu arg!« Und
er schlug auf den Tisch mehrmals mit der Faust und ließ kein
Auge von ihr, während er schlug. »Ich habe doch schon auf
so vielen Schiffen gedient« – und er nannte zwanzig Namen
hintereinander, als sei es ein Wort, Karl wurde ganz wirr – »und
habe mich ausgezeichnet, bin belobt worden, war ein Arbeiter
nach dem Geschmack meiner Kapitäne, sogar auf dem gleichen
Handelssegler war ich einige Jahre« – er erhob sich, als sei das
der Höchstpunkt seines Lebens – »und hier auf diesem Kasten,
wo alles nach der Schnur eingerichtet ist, wo kein Witz gefordert
wird, hier taug ich nichts, hier stehe ich dem Schubal immer
im Wege, bin ein Faulpelz, verdiene hinausgeworfen zu werden
und bekomme meinen Lohn aus Gnade. Verstehen Sie das?
Ich nicht.« »Das dürfen Sie sich nicht gefallen lassen«, sagte
Karl aufgeregt. Er hatte fast das Gefühl davon verloren, daß er
auf dem unsicheren Boden eines Schiffes, an der Küste eines
unbekannten Erdteils war, so heimisch war ihm hier auf dem Bett
des Heizers zumute. »Waren Sie schon beim Kapitän? Haben
Sie schon bei ihm Ihr Recht gesucht?« »Ach gehen Sie, gehen
Sie lieber weg. Ich will Sie nicht hier haben. Sie hören nicht zu,
was ich sage, und geben mir Ratschläge. Wie soll ich denn zum
Kapitän gehen!« Und müde setzte sich der Heizer wieder und



 
 
 

legte das Gesicht in beide Hände.
›Einen besseren Rat kann ich ihm nicht geben‹, sagte sich

Karl. Und er fand überhaupt, daß er lieber seinen Koffer hätte
holen sollen, statt hier Ratschläge zu geben, die doch nur für
dumm gehalten wurden. Als ihm der Vater den Koffer für immer
übergeben hatte, hatte er im Scherz gefragt: »Wie lange wirst du
ihn haben?« und jetzt war dieser treue Koffer vielleicht schon
im Ernst verloren. Der einzige Trost war noch, daß der Vater
von seiner jetzigen Lage kaum erfahren konnte, selbst wenn er
nachforschen sollte. Nur daß er bis New York mitgekommen
war, konnte die Schiffsgesellschaft gerade noch sagen. Leid tat
es aber Karl, daß er die Sachen im Koffer noch kaum verwendet
hatte, trotzdem er es beispielsweise längst nötig gehabt hätte,
das Hemd zu wechseln. Da hatte er also am unrichtigen Ort
gespart; jetzt, wo er es gerade am Beginn seiner Laufbahn
nötig haben würde, rein gekleidet aufzutreten, würde er im
schmutzigen Hemd erscheinen müssen. Sonst wäre der Verlust
des Koffers nicht gar so arg gewesen, denn der Anzug, den er
anhatte, war sogar besser als jener im Koffer, der eigentlich nur
ein Notanzug war, den die Mutter noch knapp vor der Abreise
hatte flicken müssen. Jetzt erinnerte er sich auch, daß im Koffer
noch ein Stück Veroneser Salami war, die ihm die Mutter als
Extragabe eingepackt hatte, von der er jedoch nur den kleinsten
Teil hatte aufessen können, da er während der Fahrt ganz ohne
Appetit gewesen war und die Suppe, die im Zwischendeck zur
Verteilung kam, ihm reichlich genügt hatte. Jetzt hätte er aber



 
 
 

die Wurst gern bei der Hand gehabt, um sie dem Heizer zu
verehren. Denn solche Leute sind leicht gewonnen, wenn man
ihnen irgendeine Kleinigkeit zusteckt, das wußte Karl von seinem
Vater her, welcher durch Zigarrenverteilung alle die niedrigen
Angestellten gewann, mit denen er geschäftlich zu tun hatte. Jetzt
besaß Karl an Verschenkbarem nur noch sein Geld, und das
wollte er, wenn er schon vielleicht den Koffer verloren haben
sollte, vorläufig nicht anrühren. Wieder kehrten seine Gedanken
zum Koffer zurück, und er konnte jetzt wirklich nicht einsehen,
warum er den Koffer während der Fahrt so aufmerksam bewacht
hatte, daß ihm die Wache fast den Schlaf gekostet hatte, wenn
er jetzt diesen gleichen Koffer so leicht sich hatte wegnehmen
lassen. Er erinnerte sich an die fünf Nächte, während derer
er einen kleinen Slowaken, der zwei Schlafstellen links von
ihm gelegen war, unausgesetzt im Verdacht gehabt hatte, daß
er es auf seinen Koffer abgesehen habe. Dieser Slowake hatte
nur darauf gelauert, daß Karl endlich, von Schwäche befallen,
für einen Augenblick einnickte, damit er den Koffer mit einer
langen Stange, mit der er immer während des Tages spielte oder
übte, zu sich hinüberziehen könne. Bei Tage sah dieser Slowake
unschuldig genug aus, aber kaum war die Nacht gekommen,
erhob er sich von Zeit zu Zeit von seinem Lager und sah
traurig zu Karls Koffer hinüber. Karl konnte dies ganz deutlich
erkennen, denn immer hatte hie und da jemand mit der Unruhe
des Auswanderers ein Lichtchen angezündet, trotzdem dies nach
der Schiffsordnung verboten war, und versuchte, unverständliche



 
 
 

Prospekte der Auswanderungsagenturen zu entziffern. War
ein solches Licht in der Nähe, dann konnte Karl ein wenig
eindämmern, war es aber in der Ferne oder war dunkel, dann
mußte er die Augen offenhalten. Diese Anstrengung hatte ihn
recht erschöpft, und nun war sie vielleicht ganz nutzlos gewesen.
Dieser Butterbaum, wenn er ihn einmal irgendwo treffen sollte!

In diesem Augenblick ertönten draußen in weiter Ferne in
die bisherige vollkommene Ruhe hinein kleine kurze Schläge,
wie von Kinderfüßen, sie kamen näher mit verstärktem Klang,
und nun war es ein ruhiger Marsch von Männern. Sie gingen
offenbar, wie es in dem schmalen Gang natürlich war, in einer
Reihe, man hörte Klirren wie von Waffen. Karl, der schon nahe
daran gewesen war, sich im Bett zu einem von allen Sorgen um
Koffer und Slowaken befreiten Schlafe auszustrecken, schreckte
auf und stieß den Heizer an, um ihn endlich aufmerksam zu
machen, denn der Zug schien mit seiner Spitze die Tür gerade
erreicht zu haben. »Das ist die Schiffskapelle,« sagte der Heizer,
»die haben oben gespielt und gehen jetzt einpacken. Jetzt ist alles
fertig und wir können gehen. Kommen Sie!« Er faßte Karl bei
der Hand, nahm noch im letzten Augenblick ein eingerahmtes
Muttergottesbild von der Wand über dem Bett, stopfte es in seine
Brusttasche, ergriff seinen Koffer und verließ mit Karl eilig die
Kabine.

»Jetzt gehe ich ins Büro und werde den Herren meine
Meinung sagen. Es ist kein Passagier mehr da, man muß
keine Rücksicht nehmen.« Dieses wiederholte der Heizer



 
 
 

verschiedenartig und wollte im Gehen mit Seitwärtsstoßen des
Fußes eine den Weg kreuzende Ratte niedertreten, stieß sie
aber bloß schneller in das Loch hinein, das sie noch rechtzeitig
erreicht hatte. Er war überhaupt langsam in seinen Bewegungen,
denn wenn er auch lange Beine hatte, so waren sie doch zu
schwer.

Sie kamen durch eine Abteilung der Küche, wo einige
Mädchen in schmutzigen Schürzen – sie begossen sie absichtlich
– Geschirr in großen Bottichen reinigten. Der Heizer rief
eine gewisse Line zu sich, legte den Arm um ihre Hüfte
und führte sie, die sich immerzu kokett gegen seinen Arm
drückte, ein Stückchen mit. »Es gibt jetzt Auszahlung, willst du
mitkommen?« fragte er. »Warum soll ich mich bemühn, bring
mir das Geld lieber her«, antwortete sie, schlüpfte unter seinem
Arm durch und lief davon. »Wo hast du denn den schönen
Knaben aufgegabelt?« rief sie noch, wollte aber keine Antwort
mehr. Man hörte das Lachen aller Mädchen, die ihre Arbeit
unterbrochen hatten.

Sie aber gingen weiter und kamen an eine Tür, die oben
einen kleinen Vorgiebel hatte, der von kleinen, vergoldeten
Karyatiden getragen war. Für eine Schiffseinrichtung sah das
recht verschwenderisch aus. Karl war, wie er merkte, niemals
in diese Gegend gekommen, die wahrscheinlich während der
Fahrt den Passagieren der ersten und zweiten Klasse vorbehalten
gewesen war, während man jetzt vor der großen Schiffsreinigung
die Trennungstüren ausgehoben hatte. Sie waren auch tatsächlich



 
 
 

schon einigen Männern begegnet, die Besen an der Schulter
trugen und den Heizer gegrüßt hatten. Karl staunte über den
großen Betrieb, in seinem Zwischendeck hatte er davon freilich
wenig erfahren. Längs der Gänge zogen sich auch Drähte
elektrischer Leitungen, und eine kleine Glocke hörte man
immerfort.

Der Heizer klopfte respektvoll an der Türe an und forderte,
als man »Herein!« rief, Karl mit einer Handbewegung auf, ohne
Furcht einzutreten. Dieser trat auch ein, aber blieb an der Tür
stehen. Vor den drei Fenstern des Zimmers sah er die Wellen
des Meeres, und bei Betrachtung ihrer fröhlichen Bewegung
schlug ihm das Herz, als hätte er nicht fünf lange Tage das Meer
ununterbrochen gesehen. Große Schiffe kreuzten gegenseitig
ihre Wege und gaben dem Wellengang nur so weit nach, als
es ihre Schwere erlaubte. Wenn man die Augen klein machte,
schienen diese Schiffe vor lauter Schwere zu schwanken. Auf
ihren Masten trugen sie schmale, aber lange Flaggen, die zwar
durch die Fahrt gestrafft wurden, trotzdem aber noch hin und
her zappelten. Wahrscheinlich von Kriegsschiffen her erklangen
Salutschüsse, die Kanonenrohre eines solchen nicht allzuweit
vorüberfahrenden Schiffes, strahlend mit dem Reflex ihres
Stahlmantels, waren wie gehätschelt von der sicheren, glatten
und doch nicht waagrechten Fahrt. Die kleinen Schiffchen und
Boote konnte man, wenigstens von der Tür aus, nur in der Ferne
beobachten, wie sie in Mengen in die Öffnungen zwischen den
großen Schiffen einliefen. Hinter alledem aber stand New York



 
 
 

und sah Karl mit hunderttausend Fenstern seiner Wolkenkratzer
an. Ja, in diesem Zimmer wußte man, wo man war.

An einem runden Tisch saßen drei Herren, der eine ein
Schiffsoffizier in blauer Schiffsuniform, die zwei anderen,
Beamte der Hafenbehörde, in schwarzen amerikanischen
Uniformen. Auf dem Tisch lagen, hochaufgeschichtet,
verschiedene Dokumente, welche der Offizier zuerst mit der
Feder in der Hand überflog, um sie dann den beiden anderen
zu reichen, die bald lasen, bald exzerpierten, bald in ihre
Aktentaschen einlegten, wenn nicht gerade der eine, der fast
ununterbrochen ein kleines Geräusch mit den Zähnen vollführte,
seinem Kollegen etwas in ein Protokoll diktierte.

Am Fenster saß an einem Schreibtisch, den Rücken der
Tür zugewendet, ein kleinerer Herr, der mit großen Folianten
hantierte, die auf einem starken Bücherbrett in Kopfhöhe vor
ihm aneinandergereiht waren. Neben ihm stand eine offene,
wenigstens auf den ersten Blick leere Kassa.

Das zweite Fenster war leer und gab den besten Ausblick. In
der Nähe des dritten aber standen zwei Herren in halblautem
Gespräch. Der eine lehnte neben dem Fenster, trug auch die
Schiffsuniform und spielte mit dem Griff des Degens. Derjenige,
mit dem er sprach, war dem Fenster zugewendet und enthüllte
hie und da durch eine Bewegung einen Teil der Ordensreihe
auf der Brust des andern. Er war in Zivil und hatte ein dünnes
Bambusstöckchen, das, da er beide Hände an den Hüften
festhielt, auch wie ein Degen abstand.



 
 
 

Karl hatte nicht viel Zeit, alles anzusehen, denn bald trat
ein Diener auf sie zu und fragte den Heizer mit einem Blick,
als gehöre er nicht hierher, was er denn wolle. Der Heizer
antwortete, so leise als er gefragt wurde, er wolle mit dem
Herrn Oberkassier reden. Der Diener lehnte für seinen Teil mit
einer Handbewegung diese Bitte ab, ging aber dennoch auf den
Fußspitzen, dem runden Tisch in großem Bogen ausweichend, zu
dem Herrn mit den Folianten. Dieser Herr – das sah man deutlich
– erstarrte geradezu unter den Worten des Dieners, kehrte sich
aber endlich nach dem Manne um, der ihn zu sprechen wünschte,
und fuchtelte dann, streng abwehrend, gegen den Heizer und der
Sicherheit halber auch gegen den Diener hin. Der Diener kehrte
darauf zum Heizer zurück und sagte in einem Tone, als vertraue
er ihm etwas an: »Scheren Sie sich sofort aus dem Zimmer!«

Der Heizer sah nach dieser Antwort zu Karl hinunter, als
sei dieser sein Herz, dem er stumm seinen Jammer klage.
Ohne weitere Besinnung machte sich Karl los, lief quer durchs
Zimmer, daß er sogar leicht an den Sessel des Offiziers streifte,
der Diener lief gebeugt mit zum Umfangen bereiten Armen, als
jage er ein Ungeziefer, aber Karl war der erste beim Tisch des
Oberkassiers, wo er sich festhielt, für den Fall, daß der Diener
versuchen sollte, ihn fortzuziehen.

Natürlich wurde gleich das Zimmer lebendig. Der
Schiffsoffizier am Tisch war aufgesprungen, die Herren von
der Hafenbehörde sahen ruhig, aber aufmerksam zu, die beiden
Herren am Fenster waren nebeneinandergetreten, der Diener,



 
 
 

welcher glaubte, er sei dort, wo schon die hohen Herren Interesse
zeigten, nicht mehr am Platze, trat zurück. Der Heizer an
der Türe wartete angespannt auf den Augenblick, bis seine
Hilfe nötig würde. Der Oberkassier endlich machte in seinem
Lehnsessel eine große Rechtswendung.

Karl kramte aus seiner Geheimtasche, die er den Blicken
dieser Leute zu zeigen keine Bedenken hatte, seinen Reisepaß
hervor, den er statt weiterer Vorstellung geöffnet auf den Tisch
legte. Der Oberkassier schien diesen Paß für nebensächlich zu
halten, denn er schnappte ihn mit zwei Fingern beiseite, worauf
Karl, als sei diese Formalität zur Zufriedenheit erledigt, den Paß
wieder einsteckte.

»Ich erlaube mir zu sagen«, begann er dann, »daß meiner
Meinung nach dem Herrn Heizer Unrecht geschehen ist. Es
ist hier ein gewisser Schubal, der ihm aufsitzt. Er selbst hat
schon auf vielen Schiffen, die er Ihnen alle nennen kann, zur
vollständigen Zufriedenheit gedient, ist fleißig, meint es mit
seiner Arbeit gut, und es ist wirklich nicht einzusehen, warum
er gerade auf diesem Schiff, wo doch der Dienst nicht so
übermäßig schwer ist, wie zum Beispiel auf Handelsseglern,
schlecht entsprechen sollte. Es kann daher nur Verleumdung
sein, die ihn in seinem Vorwärtskommen hindert und ihn um die
Anerkennung bringt, die ihm sonst ganz bestimmt nicht fehlen
würde. Ich habe nur das Allgemeine über diese Sache gesagt,
seine besonderen Beschwerden wird er Ihnen selbst vorbringen.«
Karl hatte sich mit dieser Rede an alle Herren gewendet, weil



 
 
 

ja tatsächlich auch alle zuhörten und es viel wahrscheinlicher
schien, daß sich unter allen zusammen ein Gerechter vorfand,
als daß dieser Gerechte gerade der Oberkassier sein sollte. Aus
Schlauheit hatte außerdem Karl verschwiegen, daß er den Heizer
erst so kurze Zeit kannte. Im übrigen hätte er noch viel besser
gesprochen, wenn er nicht durch das rote Gesicht des Herrn mit
dem Bambusstöckchen beirrt worden wäre, das er von seinem
jetzigen Standort zum erstenmal sah.

»Es ist alles Wort für Wort richtig«, sagte der Heizer, ehe
ihn noch jemand gefragt, ja ehe man noch überhaupt auf ihn
hingesehen hatte. Diese Übereiltheit des Heizers wäre ein großer
Fehler gewesen, wenn nicht der Herr mit den Orden, der, wie
es jetzt Karl aufleuchtete, jedenfalls der Kapitän war, offenbar
mit sich bereits übereingekommen wäre, den Heizer anzuhören.
Er streckte nämlich die Hand aus und rief dem Heizer zu:
»Kommen Sie her!« mit einer Stimme, fest, um mit einem
Hammer darauf zu schlagen. Jetzt hing alles vom Benehmen des
Heizers ab, denn was die Gerechtigkeit seiner Sache anlangte, an
der zweifelte Karl nicht.

Glücklicherweise zeigte sich bei dieser Gelegenheit, daß
der Heizer schon viel in der Welt herumgekommen war.
Musterhaft ruhig nahm er aus seinem Köfferchen mit dem
ersten Griff ein Bündelchen Papiere sowie ein Notizbuch, ging
damit, als verstünde sich das von selbst, unter vollständiger
Vernachlässigung des Oberkassiers, zum Kapitän und breitete
auf dem Fensterbrett seine Beweismittel aus. Dem Oberkassier



 
 
 

blieb nichts übrig, als sich selbst hinzubemühn. »Der Mann ist
ein bekannter Querulant«, sagte er zur Erklärung, »er ist mehr
in der Kassa als im Maschinenraum. Er hat Schubal, diesen
ruhigen Menschen, ganz zur Verzweiflung gebracht. Hören
Sie einmal!« wandte er sich an den Heizer, »Sie treiben Ihre
Zudringlichkeit doch schon wirklich zu weit. Wie oft hat man
Sie schon aus den Auszahlungsräumen hinausgeworfen, wie Sie
es mit Ihren ganz, vollständig und ausnahmslos unberechtigten
Forderungen verdienen! Wie oft sind Sie von dort in die
Hauptkassa gelaufen gekommen! Wie oft hat man Ihnen im
guten gesagt, daß Schubal Ihr unmittelbarer Vorgesetzter ist,
mit dem allein Sie sich als ein Untergebener abzufinden haben!
Und jetzt kommen Sie gar noch her, wenn der Herr Kapitän
da ist, schämen sich nicht, sogar ihn zu belästigen, sondern
entblöden sich nicht einmal, als eingelernten Stimmführer Ihrer
abgeschmackten Beschuldigungen diesen Kleinen mitzubringen,
den ich überhaupt zum erstenmal auf dem Schiffe sehe!«

Karl hielt sich mit Gewalt zurück, vorzuspringen. Aber schon
war auch der Kapitän da, welcher sagte: »Hören wir den Mann
doch einmal an. Der Schubal wird mir sowieso mit der Zeit viel
zu selbständig, womit ich aber nichts zu Ihren Gunsten gesagt
haben will.« Das letztere galt dem Heizer, es war nur natürlich,
daß er sich nicht sofort für ihn einsetzen konnte, aber alles schien
auf dem richtigen Wege. Der Heizer begann seine Erklärungen
und überwand sich gleich am Anfang, indem er Schubal
mit »Herr« titulierte. Wie freute sich Karl am verlassenen



 
 
 

Schreibtisch des Oberkassiers, wo er eine Briefwaage immer
wieder niederdrückte vor lauter Vergnügen. – Herr Schubal
ist ungerecht! Herr Schubal bevorzugt die Ausländer! Herr
Schubal verwies den Heizer aus dem Maschinenraum und ließ
ihn Klosette reinigen, was doch gewiß nicht des Heizers Sache
war! – Einmal wurde sogar die Tüchtigkeit des Herrn Schubal
angezweifelt, die eher scheinbar als wirklich vorhanden sein
sollte. Bei dieser Stelle starrte Karl mit aller Kraft den Kapitän
an, zutunlich, als sei er sein Kollege, nur damit er sich durch die
etwas ungeschickte Ausdrucksweise des Heizers nicht zu dessen
Ungunsten beeinflussen lasse. Immerhin erfuhr man aus den
vielen Reden nichts Eigentliches, und wenn auch der Kapitän
noch immer vor sich hinsah, in den Augen die Entschlossenheit,
den Heizer diesmal bis zu Ende anzuhören, so wurden doch
die anderen Herren ungeduldig, und die Stimme des Heizers
regierte bald nicht mehr unumschränkt in dem Raume, was
manches befürchten ließ. Als erster setzte der Herr in Zivil
sein Bambusstöckchen in Tätigkeit und klopfte, wenn auch nur
leise, auf das Parkett. Die anderen Herren sahen natürlich hie
und da hin, die Herren von der Hafenbehörde, die offenbar
pressiert waren, griffen wieder zu den Akten und begannen,
wenn auch noch etwas geistesabwesend, sie durchzusehen,
der Schiffsoffizier rückte seinen Tisch wieder näher, und der
Oberkassier, der gewonnenes Spiel zu haben glaubte, seufzte
aus Ironie tief auf. Von der allgemein eintretenden Zerstreuung
schien nur der Diener bewahrt, der von den Leiden des unter die



 
 
 

Großen gestellten armen Mannes einen Teil mitfühlte und Karl
ernst zunickte, als wolle er damit etwas erklären.

Inzwischen ging vor den Fenstern das Hafenleben weiter, ein
flaches Lastschiff mit einem Berg von Fässern, die wunderbar
verstaut sein mußten, daß sie nicht ins Rollen kamen, zog
vorüber und erzeugte in dem Zimmer fast Dunkelheit; kleine
Motorboote, die Karl jetzt, wenn er Zeit gehabt hätte, genau
hätte ansehen können, rauschten nach den Zuckungen der
Hände eines am Steuer aufrecht stehenden Mannes schnurgerade
dahin! Eigentümliche Schwimmkörper tauchten hie und da
selbständig aus dem ruhelosen Wasser, wurden gleich wieder
überschwemmt und versanken vor dem erstaunten Blick; Boote
der Ozeandampfer wurden von heiß arbeitenden Matrosen
vorwärtsgerudert und waren voll von Passagieren, die darin, so
wie man sie hineingezwängt hatte, still und erwartungsvoll saßen,
wenn es auch manche nicht unterlassen konnten, die Köpfe nach
den wechselnden Szenerien zu drehen. Eine Bewegung ohne
Ende, eine Unruhe, übertragen von dem unruhigen Element auf
die hilflosen Menschen und ihre Werke!

Aber alles mahnte zur Eile, zur Deutlichkeit, zu ganz
genauer Darstellung; aber was tat der Heizer? Er redete
sich allerdings in Schweiß, die Papiere auf dem Fenster
konnte er längst mit seinen zitternden Händen nicht mehr
halten; aus allen Himmelsrichtungen strömten ihm Klagen über
Schubal zu, von denen seiner Meinung nach jede einzelne
genügt hätte, diesen Schubal vollständig zu begraben, aber



 
 
 

was er dem Kapitän vorzeigen konnte, war nur ein trauriges
Durcheinanderstrudeln aller insgesamt. Längst schon pfiff der
Herr mit dem Bambusstöckchen schwach zur Decke hinauf,
die Herren von der Hafenbehörde hielten schon den Offizier
an ihrem Tisch und machten keine Miene, ihn je wieder
loszulassen, der Oberkassier wurde sichtlich nur durch die Ruhe
des Kapitäns vor dem Dreinfahren zurückgehalten, der Diener
erwartete in Habachtstellung jeden Augenblick einen auf den
Heizer bezüglichen Befehl seines Kapitäns.

Da konnte Karl nicht mehr untätig bleiben. Er ging also
langsam zu der Gruppe hin und überlegte im Gehen nur desto
schneller, wie er die Sache möglichst geschickt angreifen könnte.
Es war wirklich höchste Zeit, noch ein kleines Weilchen nur, und
sie konnten ganz gut beide aus dem Büro fliegen. Der Kapitän
mochte ja ein guter Mann sein und überdies gerade jetzt, wie
es Karl schien, irgendeinen besonderen Grund haben, sich als
gerechter Vorgesetzter zu zeigen, aber schließlich war er kein
Instrument, das man in Grund und Boden spielen konnte –
und gerade so behandelte ihn der Heizer, allerdings aus seinem
grenzenlos empörten Innern heraus.

Karl sagte also zum Heizer: »Sie müssen das einfacher
erzählen, klarer, der Herr Kapitän kann es nicht würdigen,
so wie Sie es ihm erzählen. Kennt er denn alle Maschinisten
und Laufburschen beim Namen oder gar beim Taufnamen,
daß er, wenn Sie nur einen solchen Namen aussprechen, gleich
wissen kann, um wen es sich handelt? Ordnen Sie doch Ihre



 
 
 

Beschwerden, sagen Sie die wichtigste zuerst und absteigend die
anderen, vielleicht wird es dann überhaupt nicht mehr nötig sein,
die meisten auch nur zu erwähnen. Mir haben Sie es doch immer
so klar dargestellt!« ›Wenn man in Amerika Koffer stehlen kann,
kann man auch hie und da lügen‹, dachte er zur Entschuldigung.

Wenn es aber nur geholfen hätte! Ob es nicht auch schon
zu spät war? Der Heizer unterbrach sich zwar sofort, als er
die bekannte Stimme hörte, aber mit seinen Augen, die ganz
von Tränen der beleidigten Mannesehre, der schrecklichen
Erinnerungen, der äußersten gegenwärtigen Not verdeckt waren,
konnte er Karl schon nicht einmal mehr gut erkennen. Wie
sollte er auch jetzt – Karl sah das schweigend vor dem jetzt
Schweigenden wohl ein –, wie sollte er auch jetzt plötzlich seine
Redeweise ändern, da es ihm doch schien, als hätte er alles, was
zu sagen war, ohne die geringste Anerkennung schon vorgebracht
und als habe er andererseits noch gar nichts gesagt und könne
doch den Herren jetzt nicht zumuten, noch alles anzuhören.
Und in einem solchen Zeitpunkt kommt noch Karl, sein einziger
Anhänger, daher, will ihm gute Lehren geben, zeigt ihm aber
statt dessen, daß alles, alles verloren ist.

›Wäre ich früher gekommen, statt aus dem Fenster zu
schauen!‹ sagte sich Karl, senkte vor dem Heizer das Gesicht
und schlug die Hände an die Hosennaht, zum Zeichen des Endes
jeder Hoffnung.

Aber der Heizer mißverstand das, witterte wohl in Karl
irgendwelche geheimen Vorwürfe gegen sich, und in der guten



 
 
 

Absicht, sie ihm auszureden, fing er zur Krönung seiner Taten
mit Karl jetzt zu streiten an. Jetzt, wo doch die Herren am runden
Tisch längst empört über den nutzlosen Lärm waren, der ihre
wichtigen Arbeiten störte, wo der Hauptkassier allmählich die
Geduld des Kapitäns unverständlich fand und zum sofortigen
Ausbruch neigte, wo der Diener, ganz wieder in der Sphäre seiner
Herren, den Heizer mit wildem Blicke maß, und wo endlich der
Herr mit dem Bambusstöckchen, zu welchem sogar der Kapitän
hie und da freundlich hinübersah, schon gänzlich abgestumpft
gegen den Heizer, ja von ihm angewidert, ein kleines Notizbuch
hervorzog und, offenbar mit ganz anderen Angelegenheiten
beschäftigt, die Augen zwischen dem Notizbuch und Karl hin
und her wandern ließ.

»Ich weiß ja«, sagte Karl, der Mühe hatte, den jetzt gegen
ihn gekehrten Schwall des Heizers abzuwehren, trotzdem aber
quer durch allen Streit noch ein Freundeslächeln für ihn
übrig hatte, »Sie haben recht, recht, ich habe ja nie daran
gezweifelt.« Er hätte ihm gern aus Furcht vor Schlägen die
herumfahrenden Hände gehalten, noch lieber allerdings ihn in
einen Winkel gedrängt, um ihm ein paar leise, beruhigende
Worte zuzuflüstern, die niemand sonst hätte hören müssen.
Aber der Heizer war außer Rand und Band. Karl begann jetzt
schon sogar aus dem Gedanken eine Art Trost zu schöpfen, daß
der Heizer im Notfall mit der Kraft seiner Verzweiflung alle
anwesenden sieben Männer bezwingen könne. Allerdings lag auf
dem Schreibtisch, wie ein Blick dorthin lehrte, ein Aufsatz mit



 
 
 

viel zu vielen Druckknöpfen der elektrischen Leitung; und eine
Hand, einfach auf sie niedergedrückt, konnte das ganze Schiff
mit allen seinen von feindlichen Menschen gefüllten Gängen
rebellisch machen.

Da trat der doch so uninteressierte Herr mit dem
Bambusstöckchen auf Karl zu und fragte, nicht überlaut, aber
deutlich über allem Geschrei des Heizers: »Wie heißen Sie denn
eigentlich?« In diesem Augenblick, als hätte jemand hinter der
Tür auf diese Äußerung des Herrn gewartet, klopfte es. Der
Diener sah zum Kapitän hinüber, dieser nickte. Daher ging
der Diener zur Tür und öffnete sie. Draußen stand in einem
alten Kaiserrock ein Mann von mittleren Proportionen, seinem
Ansehen nach nicht eigentlich zur Arbeit an den Maschinen
geeignet, und war doch – Schubal. Wenn es Karl nicht an aller
Augen erkannt hätte, die eine gewisse Befriedigung ausdrückten,
von der nicht einmal der Kapitän frei war, er hätte es zu seinem
Schrecken am Heizer sehen müssen, der die Fäuste an den
gestrafften Armen so ballte, als sei diese Ballung das Wichtigste
an ihm, dem er alles, was er an Leben habe, zu opfern bereit sei.
Da steckte jetzt alle seine Kraft, auch die, welche ihn überhaupt
aufrecht erhielt.

Und da war also der Feind, frei und frisch im Festanzug, unter
dem Arm ein Geschäftsbuch, wahrscheinlich die Lohnlisten und
Arbeitsausweise des Heizers, und sah mit dem ungescheuten
Zugeständnis, daß er die Stimmung jedes einzelnen vor allem
feststellen wolle, in aller Augen der Reihe nach. Die sieben waren



 
 
 

auch schon alle seine Freunde, denn wenn auch der Kapitän
früher gewisse Einwände gegen ihn gehabt oder vielleicht nur
vorgeschützt hatte, nach dem Leid, das ihm der Heizer angetan
hatte, schien ihm wahrscheinlich an Schubal auch das geringste
nicht mehr auszusetzen. Gegen einen Mann wie den Heizer
konnte man nicht streng genug verfahren, und wenn dem Schubal
etwas vorzuwerfen war, so war es der Umstand, daß er die
Widerspenstigkeit des Heizers im Laufe der Zeit nicht so weit
hatte brechen können, daß es dieser heute noch gewagt hatte, vor
dem Kapitän zu erscheinen.

Nun konnte man ja vielleicht noch annehmen, die
Gegenüberstellung des Heizers und Schubals werde die ihr vor
einem höheren Forum zukommende Wirkung auch vor den
Menschen nicht verfehlen, denn wenn sich auch Schubal gut
verstellen konnte, er mußte es doch durchaus nicht bis zum Ende
aushalten können. Ein kurzes Aufblitzen seiner Schlechtigkeit
sollte genügen, um sie den Herren sichtbar zu machen, dafür
wollte Karl schon sorgen. Er kannte doch schon beiläufig den
Scharfsinn, die Schwächen, die Launen der einzelnen Herren,
und unter diesem Gesichtspunkt war die bisher hier verbrachte
Zeit nicht verloren. Wenn nur der Heizer besser auf dem Platz
gewesen wäre, aber der schien vollständig kampfunfähig. Wenn
man ihm den Schubal hingehalten hätte, hätte er wohl dessen
gehaßten Schädel mit den Fäusten aufklopfen können. Aber
schon die paar Schritte zu ihm hinzugehen, war er wohl kaum
imstande. Warum hatte denn Karl das so leicht Vorauszusehende



 
 
 

nicht vorausgesehen, daß Schubal endlich kommen müsse, wenn
nicht aus eigenem Antrieb, so vom Kapitän gerufen? Warum
hatte er auf dem Herweg mit dem Heizer nicht einen genauen
Kriegsplan besprochen, statt, wie sie es in Wirklichkeit getan
hatten, heillos unvorbereitet einfach dort einzutreten, wo eine
Tür war? Konnte der Heizer überhaupt noch reden, ja und
nein sagen, wie es bei dem Kreuzverhör, das allerdings nur im
günstigsten Fall bevorstand, nötig sein würde? Er stand da, die
Beine auseinandergestellt, die Knie unsicher, den Kopf etwas
gehoben, und die Luft verkehrte durch den offenen Mund, als
gäbe es innen keine Lungen mehr, die sie verarbeiteten.

Karl allerdings fühlte sich so kräftig und bei Verstand, wie er
es vielleicht zu Hause niemals gewesen war. Wenn ihn doch seine
Eltern sehen könnten, wie er in fremdem Land vor angesehenen
Persönlichkeiten das Gute verfocht und, wenn er es auch noch
nicht zum Siege gebracht hatte, so doch zur letzten Eroberung
sich vollkommen bereitstellte! Würden sie ihre Meinung über
ihn revidieren? Ihn zwischen sich niedersetzen und loben? Ihm
einmal, einmal in die ihnen so ergebenen Augen sehn? Unsichere
Fragen und ungeeignetster Augenblick, sie zu stellen!

»Ich komme, weil ich glaube, daß mich der Heizer
irgendwelcher Unredlichkeiten beschuldigt. Ein Mädchen aus
der Küche sagte mir, sie hätte ihn auf dem Wege hierher gesehen.
Herr Kapitän und Sie alle meine Herren, ich bin bereit, jede
Beschuldigung an der Hand meiner Schriften, nötigenfalls durch
Aussagen unvoreingenommener und unbeeinflußter Zeugen, die



 
 
 

vor der Türe stehen, zu widerlegen.« So sprach Schubal. Das
war allerdings die klare Rede eines Mannes, und nach der
Veränderung in den Mienen der Zuhörer hätte man glauben
können, sie hörten zum erstenmal nach langer Zeit wieder
menschliche Laute. Sie bemerkten freilich nicht, daß selbst diese
schöne Rede Löcher hatte. Warum war das erste sachliche
Wort, das ihm einfiel, »Unredlichkeiten«? Hätte vielleicht die
Beschuldigung hier einsetzen müssen, statt bei seinen nationalen
Voreingenommenheiten? Ein Mädchen aus der Küche hatte
den Heizer auf dem Weg ins Büro gesehen, und Schubal
hatte sofort begriffen? War es nicht das Schuldbewußtsein,
das ihm den Verstand schärfte? Und Zeugen hatte er gleich
mitgebracht und nannte sie noch außerdem unvoreingenommen
und unbeeinflußt? Gaunerei, nichts als Gaunerei! Und die
Herren duldeten das und anerkannten es noch als richtiges
Benehmen? Warum hatte er zweifellos sehr viel Zeit zwischen
der Meldung des Küchenmädchens und seiner Ankunft hier
verstreichen lassen? Doch zu keinem anderen Zwecke, als damit
der Heizer die Herren so ermüde, daß sie allmählich ihre klare
Urteilskraft verlören, welche Schubal vor allem zu fürchten hatte.
Hatte er, der sicher schon lange hinter der Tür gestanden, nicht
erst im Augenblick geklopft, als er infolge der nebensächlichen
Frage jenes Herrn hoffen durfte, der Heizer sei erledigt?

Alles war klar und wurde ja auch von Schubal wider Willen
so dargeboten, aber den Herren mußte man es anders, noch
handgreiflicher zeigen. Sie brauchen Aufrüttelung. Also, Karl,



 
 
 

rasch, nütze wenigstens die Zeit aus, ehe die Zeugen auftreten
und alles überschwemmen!

Eben aber winkte der Kapitän dem Schubal ab, der daraufhin
sofort – denn seine Angelegenheit schien für ein Weilchen
aufgeschoben zu sein – beiseitetrat und mit dem Diener, der sich
ihm gleich angeschlossen hatte, eine leise Unterhaltung begann,
bei der es an Seitenblicken nach dem Heizer und Karl sowie
an den überzeugtesten Handbewegungen nicht fehlte. Schubal
schien so seine nächste Rede einzuüben.

»Wollten Sie nicht den jungen Menschen etwas fragen, Herr
Jakob?« sagte der Kapitän unter allgemeiner Stille zu dem Herrn
mit dem Bambusstöckchen.

»Allerdings«, sagte dieser, mit einer kleinen Neigung für
die Aufmerksamkeit dankend. Und fragte dann Karl nochmals:
»Wie heißen Sie eigentlich?"

Karl, welcher glaubte, es sei im Interesse der großen
Hauptsache gelegen, wenn dieser Zwischenfall des hartnäckigen
Fragers bald erledigt würde, antwortete kurz, ohne, wie es seine
Gewohnheit war, durch Vorweisung des Passes sich vorzustellen,
den er erst hätte suchen müssen: »Karl Roßmann.«

»Aber«, sagte der mit Jakob Angesprochene und trat
zuerst fast ungläubig lächelnd zurück. Auch der Kapitän, der
Oberkassier, der Schiffsoffizier, ja sogar der Diener zeigten
deutlich ein übermäßiges Erstaunen wegen Karls Namen. Nur
die Herren von der Hafenbehörde und Schubal verhielten sich
gleichmütig.



 
 
 

»Aber«, wiederholte Herr Jakob und trat mit etwas steifen
Schritten auf Karl zu, »dann bin ich ja dein Onkel Jakob, und du
bist mein lieber Neffe. Ahnte ich es doch die ganze Zeit über!«
sagte er zum Kapitän hin, ehe er Karl umarmte und küßte, der
alles stumm geschehen ließ.

»Wie heißen Sie?« fragte Karl, nachdem er sich losgelassen
fühlte, zwar sehr höflich, aber gänzlich ungerührt, und strengte
sich an, die Folgen abzusehen, welche dieses neue Ereignis für
den Heizer haben dürfte. Vorläufig deutete nichts darauf hin, daß
Schubal aus dieser Sache Nutzen ziehen könnte.

»Begreifen Sie doch, junger Mann, Ihr Glück«, sagte der
Kapitän, der durch Karls Frage die Würde der Person des
Herrn Jakob verletzt glaubte, der sich zum Fenster gestellt hatte,
offenbar, um sein aufgeregtes Gesicht, das er überdies mit einem
Taschentuch betupfte, den andern nicht zeigen zu müssen. »Es
ist der Senator Edward Jakob, der sich Ihnen als Ihr Onkel zu
erkennen gegeben hat. Es erwartet Sie nunmehr, doch wohl ganz
gegen Ihre bisherigen Erwartungen, eine glänzende Laufbahn.
Versuchen Sie das einzusehen, so gut es im Augenblick geht, und
fassen Sie sich!«

»Ich habe allerdings einen Onkel Jakob in Amerika«, sagte
Karl zum Kapitän gewendet, »aber wenn ich recht verstanden
habe, ist Jakob bloß der Zuname des Herrn Senators.

»So ist es«, sagte der Kapitän würdevoll.
»Nun, mein Onkel Jakob, welcher der Bruder meiner Mutter

ist, heißt aber mit dem Taufnamen Jakob, während sein Zuname



 
 
 

natürlich gleich jenem meiner Mutter lauten müßte, welche eine
geborene Bendelmayer ist.«

»Meine Herren!« rief der Senator, der von seinem
Erholungsposten vom Fenster munter zurückkehrte, mit Bezug
auf Karls Erklärung aus. Alle mit Ausnahme des Hafenbeamten
brachen in Lachen aus, manche wie in Rührung, manche
undurchdringlich. »So lächerlich war das, was ich gesagt habe,
doch keineswegs« dachte Karl.

»Meine Herren«, wiederholte der Senator, »Sie nehmen
gegen meinen und gegen Ihren Willen an einer kleinen
Familienszene teil, und ich kann deshalb nicht umhin, Ihnen eine
Erläuterung zu geben, da, wie ich glaube, nur der Herr Kapitän«
– diese Erwähnung hatte eine gegenseitige Verbeugung zur Folge
– »vollständig unterrichtet ist.«

›Jetzt muß ich aber wirklich auf jedes Wort achtgeben‹, sagte
sich Karl und freute sich, als er bei einem Seitwärtsschauen
bemerkte, daß in die Figur des Heizers das Leben
zurückzukehren begann.

»Ich lebe seit allen den langen Jahren meines amerikanischen
Aufenthaltes – das Wort Aufenthalt paßt hier allerdings schlecht
für den amerikanischen Bürger, der ich mit ganzer Seele
bin  –, seit allen den langen Jahren lebe ich also von meinen
europäischen Verwandten vollständig getrennt, aus Gründen, die
erstens nicht hierhergehören und die zweitens zu erzählen mich
wirklich zu sehr hernehmen würde. Ich fürchte mich sogar vor
dem Augenblick, wo ich vielleicht gezwungen sein werde, sie



 
 
 

meinem lieben Neffen zu erzählen, wobei sich leider ein offenes
Wort über seine Eltern und ihren Anhang nicht vermeiden lassen
wird.«

›Er ist mein Onkel, kein Zweifel‹, sagte sich Karl und lauschte,
›wahrscheinlich hat er seinen Namen ändern lassen.‹

»Mein lieber Neffe ist nun von seinen Eltern – sagen wir
nur das Wort, das die Sache auch wirklich bezeichnet – einfach
beiseitegeschafft worden, wie man eine Katze vor die Tür
wirft, wenn sie ärgert. Ich will durchaus nicht beschönigen, was
mein Neffe gemacht hat, daß er so gestraft wurde, aber sein
Verschulden ist ein solches, daß sein einfaches Nennen schon
genug Entschuldigung enthält.«

›Das läßt sich hören‹, dachte Karl, ›aber ich will nicht, daß er
alles erzählt. Übrigens kann er es ja auch nicht wissen. Woher
denn?‹

»Er wurde nämlich«, fuhr der Onkel fort und stützte
sich mit kleinen Neigungen auf das vor ihm eingestemmte
Bambusstäbchen, wodurch es ihm tatsächlich gelang, der Sache
die unnötige Feierlichkeit zu nehmen, die sie sonst unbedingt
gehabt hätte, »er wurde nämlich von einem Dienstmädchen,
Johanna Brummer, einer etwa fünfunddreißigjährigen Person,
verführt. Ich will mit dem Worte ›verführt‹ meinen Neffen
durchaus nicht kränken, aber es ist doch schwer, ein anderes,
gleich passendes Wort zu finden.«

Karl, der schon ziemlich nahe zum Onkel getreten war, drehte
sich um, um den Eindruck der Erzählung von den Gesichtern der



 
 
 

Anwesenden abzulesen. Keiner lachte, alle hörten geduldig und
ernsthaft zu. Schließlich lacht man auch nicht über den Neffen
eines Senators bei der ersten Gelegenheit, die sich darbietet.
Eher hätte man schon sagen können, daß der Heizer, wenn auch
nur ganz wenig, Karl anlächelte, was aber erstens als neues
Lebenszeichen erfreulich und zweitens entschuldbar war, da ja
Karl in der Kabine aus dieser Sache, die jetzt so publik wurde,
ein besonderes Geheimnis hatte machen wollen.

»Nun hat diese Brummer«, setzte der Onkel fort, »von
meinem Neffen ein Kind bekommen, einen gesunden Jungen,
welcher in der Taufe den Namen Jakob erhielt, zweifellos
in Gedanken an meine Wenigkeit, welche, selbst in den
sicher nur ganz nebensächlichen Erwähnungen meines Neffen,
auf das Mädchen einen großen Eindruck gemacht haben
muß. Glücklicherweise, sage ich. Denn da die Eltern zur
Vermeidung der Alimentenzahlung oder sonstigen bis an sie
selbst heranreichenden Skandals – ich kenne, wie ich betonen
muß, weder die dortigen Gesetze noch die sonstigen Verhältnisse
der Eltern –, da sie also zur Vermeidung der Alimentenzahlung
und des Skandals ihren Sohn, meinen lieben Neffen, nach
Amerika haben transportieren lassen, mit unverantwortlich
ungenügender Ausrüstung, wie man sieht, so wäre der Junge,
ohne die gerade noch in Amerika lebendigen Zeichen und
Wunder, auf sich allein angewiesen, wohl schon gleich in
einem Gäßchen im Hafen von New York verkommen, wenn
nicht jenes Dienstmädchen in einem an mich gerichteten Brief,



 
 
 

der nach langen Irrfahrten vorgestern in meinen Besitz kam,
mir die ganze Geschichte samt Personenbeschreibung meines
Neffen und vernünftigerweise auch Namensnennung des Schiffes
mitgeteilt hätte. Wenn ich es darauf angelegt hätte, Sie, meine
Herren, zu unterhalten, könnte ich wohl einige Stellen jenes
Briefes« – er zog zwei riesige engbeschriebene Briefbogen aus
der Tasche und schwenkte sie – »hier vorlesen. Er würde sicher
Wirkung machen, da er mit einer etwas einfachen, wenn auch
immer gutgemeinten Schlauheit und mit viel Liebe zu dem
Vater des Kindes geschrieben ist. Aber ich will weder Sie mehr
unterhalten, als es zur Aufklärung nötig ist, noch vielleicht gar
zum Empfang möglicherweise noch bestehende Gefühle meines
Neffen verletzen, der den Brief, wenn er mag, in der Stille seines
ihn schon erwartenden Zimmers zur Belehrung lesen kann.«

Karl hatte aber keine Gefühle für jenes Mädchen. Im
Gedränge einer immer mehr zurücktretenden Vergangenheit saß
sie in ihrer Küche neben dem Küchenschrank, auf dessen Platte
sie ihren Ellbogen stützte. Sie sah ihn an, wenn er hin und wieder
in die Küche kam, um ein Glas zum Wassertrinken für seinen
Vater zu holen oder einen Auftrag seiner Mutter auszurichten.
Manchmal schrieb sie in der vertrackten Stellung seitlich vom
Küchenschrank einen Brief und holte sich die Eingebungen von
Karls Gesicht. Manchmal hielt sie die Augen mit der Hand
verdeckt, dann drang keine Anrede zu ihr. Manchmal kniete sie
in ihrem engen Zimmerchen neben der Küche und betete zu
einem hölzernen Kreuz; Karl beobachtete sie dann nur mit Scheu



 
 
 

im Vorübergehen durch die Spalte der ein wenig geöffneten
Tür. Manchmal jagte sie in der Küche herum und fuhr, wie
eine Hexe lachend, zurück, wenn Karl ihr in den Weg kam.
Manchmal schloß sie die Küchentüre, wenn Karl eingetreten
war, und behielt die Klinke so lange in der Hand, bis er
wegzugehen verlangte. Manchmal holte sie Sachen, die er gar
nicht haben wollte, und drückte sie ihm schweigend in die Hände.
Einmal aber sagte sie »Karl« und führte ihn, der noch über die
unerwartete Ansprache staunte, unter Grimassen seufzend in ihr
Zimmerchen, das sie zusperrte. Würgend umarmte sie seinen
Hals, und während sie ihn bat, sie zu entkleiden, entkleidete sie
in Wirklichkeit ihn und legte ihn in ihr Bett, als wolle sie ihn
von jetzt niemandem mehr lassen und ihn streicheln und pflegen
bis zum Ende der Welt. »Karl, o  du mein Karl!« rief sie, als
sähe sie ihn und bestätigte sich seinen Besitz, während er nicht
das geringste sah und sich unbehaglich in dem vielen warmen
Bettzeug fühlte, das sie eigens für ihn aufgehäuft zu haben
schien. Dann legte sie sich auch zu ihm und wollte irgendwelche
Geheimnisse von ihm erfahren, aber er konnte ihr keine sagen,
und sie ärgerte sich im Scherz oder Ernst, schüttelte ihn, horchte
sein Herz ab, bot ihre Brust zum gleichen Abhorchen hin, wozu
sie Karl aber nicht bringen konnte, drückte ihren nackten Bauch
an seinen Leib, suchte mit der Hand, so widerlich, daß Karl
Kopf und Hals aus den Kissen herausschüttelte, zwischen seinen
Beinen, stieß dann den Bauch einige Male gegen ihn – ihm war,
als sei sie ein Teil seiner Selbst, und vielleicht aus diesem Grunde



 
 
 

hatte ihn eine entsetzliche Hilfsbedürftigkeit ergriffen. Weinend
kam er endlich nach vielen Wiedersehenswünschen ihrerseits in
sein Bett. Das war alles gewesen, und doch verstand es der Onkel,
daraus eine große Geschichte zu machen. Und die Köchin hatte
also auch an ihn gedacht und den Onkel von seiner Ankunft
verständigt. Das war schön von ihr gehandelt, und er würde es
ihr wohl noch einmal vergelten.

»Und jetzt«, rief der Senator, »will ich von dir offen hören,
ob ich dein Onkel bin oder nicht.«

»Du bist mein Onkel«, sagte Karl und küßte ihm die Hand
und wurde dafür auf die Stirne geküßt. »Ich bin sehr froh, daß
ich dich getroffen habe, aber du irrst, wenn du glaubst, daß meine
Eltern nur Schlechtes von dir reden. Aber auch abgesehen davon
sind in deiner Rede einige Fehler enthalten gewesen, das heißt,
ich meine, es hat sich in Wirklichkeit nicht alles so zugetragen.
Du kannst aber auch wirklich von hier aus die Dinge nicht so gut
beurteilen, und ich glaube außerdem, daß es keinen besonderen
Schaden bringen wird, wenn die Herren in Einzelheiten einer
Sache, an der ihnen doch wirklich nicht viel liegen kann, ein
wenig unrichtig informiert worden sind.«

»Wohl gesprochen«, sagte der Senator, führte Karl vor den
sichtlich teilnehmenden Kapitän und fragte: »Habe ich nicht
einen prächtigen Neffen?«

»Ich bin glücklich«, sagte der Kapitän mit einer Verbeugung,
wie sie nur militärisch geschulte Leute zustandebringen, »Ihren
Neffen, Herr Senator, kennengelernt zu haben. Es ist eine



 
 
 

besondere Ehre für mein Schiff, daß es den Ort eines
solchen Zusammentreffens abgeben konnte. Aber die Fahrt im
Zwischendeck war wohl sehr arg, ja, wer kann denn wissen, wer
da mitgeführt wird. Nun, wir tun alles mögliche, den Leuten im
Zwischendeck die Fahrt möglichst zu erleichtern, viel mehr zum
Beispiel als die amerikanischen Linien, aber eine solche Fahrt
zu einem Vergnügen zu machen, ist uns allerdings noch immer
nicht gelungen.«

»Es hat mir nicht geschadet«, sagte Karl.
»Es hat ihm nicht geschadet!« wiederholte laut lachend der

Senator.
»Nur meinen Koffer fürchte ich verloren zu  –« und damit

erinnerte er sich an alles, was geschehen und was noch zu tun
übrigblieb, sah sich um und erblickte alle Anwesenden stumm
vor Achtung und Staunen auf ihren früheren Plätzen, die Augen
auf ihn gerichtet. Nur den Hafenbeamten sah man, soweit ihre
strengen, selbstzufriedenen Gesichter einen Einblick gestatteten,
das Bedauern an, zu so ungelegener Zeit gekommen zu sein, und
die Taschenuhr, die sie jetzt vor sich liegen hatten, war ihnen
wahrscheinlich wichtiger als alles, was im Zimmer vorging und
vielleicht noch geschehen konnte.

Der erste, welcher nach dem Kapitän seine Anteilnahme
ausdrückte, war merkwürdigerweise der Heizer. »Ich gratuliere
Ihnen herzlich«, sagte er und schüttelte Karl die Hand, womit
er auch etwas wie Anerkennung ausdrücken wollte. Als er sich
dann mit der gleichen Ansprache auch an den Senator wenden



 
 
 

wollte, trat dieser zurück, als überschreite der Heizer damit seine
Rechte; der Heizer ließ auch sofort ab.

Die übrigen aber sahen jetzt ein, was zu tun war, und bildeten
gleich um Karl und den Senator einen Wirrwarr. So geschah es,
daß Karl sogar eine Gratulation Schubals erhielt, annahm und
für sie dankte. Als letzte traten in der wieder entstandenen Ruhe
die Hafenbeamten hinzu und sagten zwei englische Worte, was
einen lächerlichen Eindruck machte.

Der Senator war ganz in der Laune, um das Vergnügen
vollständig auszukosten, nebensächlichere Momente sich und
den anderen in Erinnerung zu bringen, was natürlich von allen
nicht nur geduldet, sondern mit Interesse hingenommen wurde.
So machte er darauf aufmerksam, daß er sich die in dem Brief
der Köchin erwähnten hervorstechendsten Erkennungszeichen
Karls in sein Notizbuch zu möglicherweise notwendigem
augenblicklichem Gebrauch eingetragen hatte. Nun hatte er
während des unerträglichen Geschwätzes des Heizers zu keinem
anderen Zweck, als um sich abzulenken, das Notizbuch
herausgezogen und die natürlich nicht gerade detektivisch
richtigen Beobachtungen der Köchin mit Karls Aussehen zum
Spiel in Verbindung zu bringen gesucht. »Und so findet man
seinen Neffen!« schloß er in einem Ton, als wolle er noch einmal
Gratulation bekommen.

»Was wird jetzt mit dem Heizer geschehen?« fragte Karl
vorbei an der letzten Erzählung des Onkels. Er glaubte in seiner
neuen Stellung alles, was er dachte, auch aussprechen zu können.



 
 
 

»Dem Heizer wird geschehen, was er verdient«, sagte der
Senator, »und was der Herr Kapitän für gut erachtet. Ich glaube,
wir haben von dem Heizer genug und übergenug, wozu mir jeder
der anwesenden Herren sicher zustimmen wird.«

»Darauf kommt es doch nicht an, bei einer Sache der
Gerechtigkeit«, sagte Karl. Er stand zwischen dem Onkel
und dem Kapitän und glaubte, vielleicht durch diese Stellung
beeinflußt, die Entscheidung in der Hand zu haben.

Und trotzdem schien der Heizer nichts mehr für sich zu
hoffen. Die Hände hielt er halb in dem Hosengürtel, der
durch seine aufgeregten Bewegungen mit dem Streifen eines
gemusterten Hemdes zum Vorschein gekommen war. Das
kümmerte ihn nicht im geringsten; er hatte sein ganzes Leid
geklagt, nun sollte man auch noch die paar Fetzen sehen, die
er am Leibe hatte, und dann sollte man ihn forttragen. Er
dachte sich aus, der Diener und Schubal, als die zwei hier
im Range Tiefsten, sollten ihm diese letzte Güte erweisen.
Schubal würde dann Ruhe haben und nicht mehr in Verzweiflung
kommen, wie sich der Oberkassier ausgedrückt hatte. Der
Kapitän würde lauter Rumänen anstellen können, es würde
überall Rumänisch gesprochen werden, und vielleicht würde
dann wirklich alles besser gehen. Kein Heizer würde mehr in
der Hauptkassa schwätzen, nur sein letztes Geschwätz würde
man in ziemlich freundlicher Erinnerung behalten, das, wie der
Senator ausdrücklich erklärt hatte, die mittelbare Veranlassung
zur Erkennung des Neffen gegeben hatte. Dieser Neffe hatte ihm



 
 
 

übrigens vorher öfters zu nützen gesucht und daher für seinen
Dienst bei der Wiedererkennung längst vorher einen mehr als
genügenden Dank abgestattet; dem Heizer fiel gar nicht ein, jetzt
noch etwas von ihm zu verlangen. Im übrigen, mochte er auch der
Neffe des Senators sein, ein Kapitän war er noch lange nicht, aber
aus dem Munde des Kapitäns würde schließlich das böse Wort
fallen. – So wie es seiner Meinung entsprach, versuchte auch
der Heizer, nicht zu Karl hinzusehen, aber leider blieb in diesem
Zimmer der Feinde kein anderer Ruheort für seine Augen.

»Mißverstehe die Sachlage nicht«, sagte der Senator zu Karl,
»es handelt sich vielleicht um eine Sache der Gerechtigkeit,
aber gleichzeitig um eine Sache der Disziplin. Beides und ganz
besonders das letztere unterliegt hier der Beurteilung des Herrn
Kapitäns.«

»So ist es«, murmelte der Heizer. Wer es merkte und verstand,
lächelte befremdet.

»Wir aber haben überdies den Herrn Kapitän in seinen
Amtsgeschäften, die sich sicher gerade bei der Ankunft in New
York unglaublich häufen, so sehr schon behindert, daß es höchste
Zeit für uns ist, das Schiff zu verlassen, um nicht zum Überfluß
auch noch durch irgendwelche höchst unnötige Einmischung
diese geringfügige Zänkerei zweier Maschinisten zu einem
Ereignis zu machen. Ich begreife deine Handlungsweise, lieber
Neffe, übrigens vollkommen, aber gerade das gibt mir das Recht,
dich eilends von hier fortzuführen.«

»Ich werde sofort ein Boot für Sie flottmachen lassen«,



 
 
 

sagte der Kapitän, ohne zum Erstaunen Karls auch nur den
kleinsten Einwand gegen die Worte des Onkels vorzubringen,
die doch zweifellos als eine Selbstdemütigung des Onkels
angesehen werden konnten. Der Oberkassier eilte überstürzt zum
Schreibtisch und telephonierte den Befehl des Kapitäns an den
Bootsmeister.

›Die Zeit drängt schon‹, sagte sich Karl, ›aber ohne alle zu
beleidigen, kann ich nichts tun. Ich kann doch jetzt den Onkel
nicht verlassen, nachdem er mich kaum wiedergefunden hat. Der
Kapitän ist zwar höflich, aber das ist auch alles. Bei der Disziplin
hört seine Höflichkeit auf, und der Onkel hat ihm sicher aus der
Seele gesprochen. Mit Schubal will ich nicht reden, es tut mir
sogar leid, daß ich ihm die Hand gereicht habe. Und alle anderen
Leute hier sind Spreu.‹

Und er ging langsam in solchen Gedanken zum Heizer, zog
dessen rechte Hand aus dem Gürtel und hielt sie spielend in der
seinen.

»Warum sagst du denn nichts?« fragte er. »Warum läßt du dir
alles gefallen?«

Der Heizer legte nur die Stirn in Falten, als suche er den
Ausdruck für das, was er zu sagen habe. Im übrigen sah er auf
Karls und seine Hand hinab.

»Dir ist ja unrecht geschehen wie keinem auf dem Schiff, das
weiß ich genau.« Und Karl zog seine Finger hin und her zwischen
den Fingern des Heizers, der mit glänzenden Augen ringsumher
schaute, als widerfahre ihm eine Wonne, die ihm aber niemand



 
 
 

verübeln möge.
»Du mußt dich aber zur Wehr setzen, ja und nein sagen, sonst

haben doch die Leute keine Ahnung von der Wahrheit. Du mußt
mir versprechen, daß du mir folgen wirst, denn ich selbst, das
fürchte ich mit vielem Grund, werde dir gar nicht mehr helfen
können.« Und nun weinte Karl, während er die Hand des Heizers
küßte, und nahm die rissige, fast leblose Hand und drückte sie an
seine Wangen, wie einen Schatz, auf den man verzichten muß. –
Da war aber auch schon der Onkel Senator an seiner Seite und
zog ihn, wenn auch nur mit dem leichtesten Zwange, fort.

»Der Heizer scheint dich bezaubert zu haben,« sagte er und
sah verständnisinnig über Karls Kopf zum Kapitän hin.

»Du hast dich verlassen gefühlt, da hast du den Heizer
gefunden und bist ihm jetzt dankbar, das ist ja ganz löblich.
Treibe das aber, schon mir zuliebe, nicht zu weit und lerne deine
Stellung begreifen.«

Vor der Tür entstand ein Lärmen, man hörte Rufe, und
es war sogar, als werde jemand brutal gegen die Türe
gestoßen. Ein Matrose trat ein, etwas verwildert, und hatte eine
Mädchenschürze umgebunden. »Es sind Leute draußen«, rief
er und stieß einmal mit dem Ellbogen herum, als sei er noch
im Gedränge. Endlich fand er seine Besinnung und wollte vor
dem Kapitän salutieren, da bemerkte er die Mädchenschürze, riß
sie herunter, warf sie zu Boden und rief: »Das ist ja ekelhaft,
da haben sie mir eine Mädchenschürze umgebunden.« Dann
aber klappte er die Hacken zusammen und salutierte. Jemand



 
 
 

versuchte zu lachen, aber der Kapitän sagte streng: »Das nenne
ich eine gute Laune. Wer ist denn draußen?«

»Es sind meine Zeugen«, sagte Schubal vortretend, »ich bitte
ergebenst um Entschuldigung für ihr unpassendes Benehmen.
Wenn die Leute die Seefahrt hinter sich haben, sind sie
manchmal wie toll.«

»Rufen Sie sie sofort herein!« befahl der Kapitän, und gleich
sich zum Senator umwendend, sagte er verbindlich, aber rasch:
»Haben Sie jetzt die Güte, verehrter Herr Senator, mit Ihrem
Herrn Neffen diesem Matrosen zu folgen, der Sie ins Boot
bringen wird. Ich muß wohl nicht erst sagen, welches Vergnügen
und welche Ehre mir das persönliche Bekanntwerden mit Ihnen,
Herr Senator, bereitet hat. Ich wünsche mir nur, bald Gelegenheit
zu haben, mit Ihnen, Herr Senator, unser unterbrochenes
Gespräch über die amerikanischen Flottenverhältnisse wieder
einmal aufnehmen zu können und dann vielleicht neuerdings auf
so angenehme Weise, wie heute, unterbrochen zu werden.«

»Vorläufig genügt mir dieser eine Neffe«, sagte der Onkel
lachend. »Und nun nehmen Sie meinen besten Dank für Ihre
Liebenswürdigkeit und leben Sie wohl. Es wäre übrigens gar
nicht so unmöglich, daß wir« – er drückte Karl herzlich an sich –
»bei unserer nächsten Europareise vielleicht für längere Zeit mit
Ihnen zusammenkommen könnten.«

»Es würde mich herzlich freuen«, sagte der Kapitän. Die
beiden Herren schüttelten einander die Hände, Karl konnte nur
noch stumm und flüchtig seine Hand dem Kapitän reichen,



 
 
 

denn dieser war bereits von den vielleicht fünfzehn Leuten
in Anspruch genommen, welche unter Führung Schubals zwar
etwas betroffen, aber doch sehr laut einzogen. Der Matrose bat
den Senator, vorausgehen zu dürfen, und teilte dann die Menge
für ihn und Karl, die leicht zwischen den sich verbeugenden
Leuten durchkamen. Es schien, daß diese im übrigen gutmütigen
Leute den Streit Schubals mit dem Heizer als einen Spaß
auffaßten, dessen Lächerlichkeit nicht einmal vor dem Kapitän
aufhöre. Karl bemerkte unter ihnen auch das Küchenmädchen
Line, welche, ihm lustig zuzwinkernd, die vom Matrosen
hingeworfene Schürze umband, denn es war die ihre.

Weiter dem Matrosen folgend, verließen sie das Büro und
bogen in einen kleinen Gang ein, der sie nach ein paar Schritten
zu einem Türchen brachte, von dem aus eine kurze Treppe in das
Boot hinabführte, welches für sie vorbereitet war. Die Matrosen
im Boot, in das ihr Führer gleich mit einem einzigen Satz
hinuntersprang, erhoben sich und salutierten. Der Senator gab
Karl gerade eine Ermahnung zu vorsichtigem Hinuntersteigen,
als Karl noch auf der obersten Stufe in heftiges Weinen ausbrach.
Der Senator legte die rechte Hand unter Karls Kinn, hielt
ihn fest an sich gepreßt und streichelte ihn mit der linken
Hand. So gingen sie langsam Stufe für Stufe hinab und traten
engverbunden ins Boot, wo der Senator für Karl gerade sich
gegenüber einen guten Platz aussuchte. Auf ein Zeichen des
Senators stießen die Matrosen vom Schiffe ab und waren gleich
in voller Arbeit. Kaum waren sie ein paar Meter vom Schiffe



 
 
 

entfernt, machte Karl die unerwartete Entdeckung, daß sie sich
gerade auf jener Seite des Schiffes befanden, wohin die Fenster
der Hauptkassa gingen. Alle drei Fenster waren mit Zeugen
Schubals besetzt, welche freundschaftlich grüßten und winkten,
sogar der Onkel dankte, und ein Matrose machte das Kunststück,
ohne eigentlich das gleichmäßige Rudern zu unterbrechen, eine
Kußhand hinaufzuschicken. Es war wirklich, als gäbe es keinen
Heizer mehr. Karl faßte den Onkel, mit dessen Knien sich die
seinen fast berührten, genauer ins Auge, und es kamen ihm
Zweifel, ob dieser Mann ihm jemals den Heizer werde ersetzen
können. Auch wich der Onkel seinem Blicke aus und sah auf die
Wellen hin, von denen ihr Boot umschwankt wurde.



 
 
 

 
Der Onkel

 
Im Hause des Onkels gewöhnte sich Karl bald an die neuen

Verhältnisse. Der Onkel kam ihm aber auch in jeder Kleinigkeit
freundlich entgegen, und niemals mußte Karl sich erst durch
schlechte Erfahrungen belehren lassen, wie dies meist das erste
Leben im Ausland so verbittert.

Karls Zimmer lag im sechsten Stockwerk eines Hauses,
dessen fünf untere Stockwerke, an welche sich in der Tiefe noch
drei unterirdische anschlossen, von dem Geschäftsbetrieb des
Onkels eingenommen wurden. Das Licht, das in sein Zimmer
durch zwei Fenster und eine Balkontüre eindrang, brachte
Karl immer wieder zum Staunen, wenn er des Morgens aus
seiner kleinen Schlafkammer hier eintrat. Wo hätte er wohl
wohnen müssen, wenn er als armer kleiner Einwanderer ans
Land gestiegen wäre? Ja, vielleicht hätte man ihn, was der
Onkel nach seiner Kenntnis der Einwanderungsgesetze sogar für
sehr wahrscheinlich hielt, gar nicht in die Vereinigten Staaten
eingelassen, sondern ihn nach Hause geschickt, ohne sich weiter
darum zu kümmern, daß er keine Heimat mehr hatte. Denn
auf Mitleid durfte man hier nicht hoffen, und es war ganz
richtig, was Karl in dieser Hinsicht über Amerika gelesen
hatte; nur die Glücklichen schienen hier ihr Glück zwischen
den unbekümmerten Gesichtern ihrer Umgebung wahrhaft zu
genießen.



 
 
 

Ein schmaler Balkon zog sich vor dem Zimmer seiner
ganzen Länge nach hin. Was aber in der Heimatstadt Karls
wohl der höchste Aussichtspunkt gewesen wäre, gestattete
hier nicht viel mehr als den Überblick über eine Straße, die
zwischen zwei Reihen förmlich abgehackter Häuser gerade,
und darum wie fliehend, in die Ferne sich verlief, wo aus
vielem Dunst die Formen einer Kathedrale ungeheuer sich
erhoben. Und morgens wie abends und in den Träumen der
Nacht vollzog sich auf dieser Straße ein immer drängender
Verkehr, der, von oben gesehen, sich als eine aus immer
neuen Anfängen ineinandergestreute Mischung von verzerrten
menschlichen Figuren und von Dächern der Fuhrwerke aller Art
darstellte, von der aus sich noch eine neue, vervielfältigte, wildere
Mischung von Lärm, Staub und Gerüchen erhob, und alles dieses
wurde erfaßt und durchdrungen von einem mächtigen Licht,
das immer wieder von der Menge der Gegenstände verstreut,
fortgetragen und wieder eifrig herbeigebracht wurde und das
dem betörten Auge so körperlich erschien, als werde über dieser
Straße eine alles bedeckende Glasscheibe jeden Augenblick
immer wieder mit aller Kraft zerschlagen.

Vorsichtig wie der Onkel in allem war, riet er Karl,
sich vorläufig ernsthaft nicht auf das geringste einzulassen.
Er sollte wohl alles prüfen und anschauen, aber sich nicht
gefangennehmen lassen. Die ersten Tage eines Europäers in
Amerika seien ja einer Geburt vergleichbar, und wenn man sich
hier auch, damit nur Karl keine unnötige Angst habe, rascher



 
 
 

eingewöhne, als wenn man vom jenseits in die menschliche
Welt eintrete, so müsse man sich vor Augen halten, daß das
erste Urteil immer auf schwachen Füßen stehe und daß man
sich dadurch nicht vielleicht alle künftigen Urteile, mit deren
Hilfe man ja hier sein Leben weiterführen wolle, in Unordnung
bringen lassen dürfe. Er selbst habe Neuankömmlinge gekannt,
die zum Beispiel, statt nach diesen Grundsätzen sich zu
verhalten, tagelang auf ihrem Balkon gestanden und wie
verlorene Schafe auf die Straße hinuntergesehen hätten. Das
müsse unbedingt verwirren! Diese einsame Untätigkeit, die sich
in einen arbeitsreichen New Yorker Tag verschaut, könne einem
Vergnügungsreisenden gestattet und vielleicht, wenn auch nicht
vorbehaltlos, angeraten werden, für einen, der hierbleiben wird,
sei sie ein Verderben, man könne in diesem Fall ruhig das Wort
anwenden, wenn es auch eine Übertreibung ist. Und tatsächlich
verzog der Onkel ärgerlich das Gesicht, wenn er bei einem seiner
Besuche, die immer nur einmal täglich, und zwar immer zu
den verschiedensten Tageszeiten, erfolgten, Karl auf dem Balkon
antraf. Karl merkte das bald und versagte sich infolgedessen das
Vergnügen, auf dem Balkon zu stehen, nach Möglichkeit.

Es war ja auch bei weitem nicht das einzige Vergnügen, das er
hatte. In seinem Zimmer stand ein amerikanischer Schreibtisch
bester Sorte, wie sich ihn sein Vater seit Jahren gewünscht
und auf den verschiedensten Versteigerungen um einen ihm
erreichbaren billigen Preis zu kaufen gesucht hatte, ohne daß
es ihm bei seinen kleinen Mitteln jemals gelungen wäre.



 
 
 

Natürlich war dieser Tisch mit jenen angeblich amerikanischen
Schreibtischen, wie sie sich auf europäischen Versteigerungen
herumtreiben, nicht zu vergleichen. Er hatte zum Beispiel in
seinem Aufsatz hundert Fächer verschiedenster Größe, und
selbst der Präsident der Union hätte für jeden seiner Akten einen
passenden Platz gefunden, aber außerdem war an der Seite ein
Regulator, und man konnte durch Drehen an einer Kurbel die
verschiedensten Umstellungen und Neueinrichtungen der Fächer
nach Belieben und Bedarf erreichen. Dünne Seitenwändchen
senkten sich langsam und bildeten den Boden neu sich
erhebender oder die Decke neu aufsteigender Fächer; schon nach
einer Umdrehung hatte der Aufsatz ein ganz anderes Aussehen,
und alles ging, je nachdem man die Kurbel drehte, langsam oder
unsinnig rasch vor sich. Es war eine neueste Erfindung, erinnerte
aber Karl sehr lebhaft an die Krippenspiele, die zu Hause auf
dem Christmarkt den staunenden Kindern gezeigt wurden, und
auch Karl war oft, in seine Winterkleider eingepackt, davor
gestanden und hatte ununterbrochen die Kurbeldrehung, die
ein alter Mann ausführte, mit den Wirkungen im Krippenspiel
verglichen, mit dem stockenden Vorwärtskommen der Heiligen
Drei Könige, dem Aufglänzen des Sternes und dem befangenen
Leben im heiligen Stall. Und immer war es ihm erschienen,
als ob die Mutter, die hinter ihm stand, nicht genau genug
alle Ereignisse verfolge; er hatte sie zu sich hingezogen, bis
er sie an seinem Rücken fühlte, und hatte ihr so lange mit
lauten Ausrufen verborgenere Erscheinungen gezeigt, vielleicht



 
 
 

ein Häschen, das vorn im Gras abwechselnd Männchen machte
und sich dann wieder zum Lauf bereitete, bis die Mutter ihm den
Mund zuhielt und wahrscheinlich in ihre frühere Unachtsamkeit
verfiel. Der Tisch war freilich nicht dazu gemacht, nur an solche
Dinge zu erinnern, aber in der Geschichte der Erfindungen
bestand wohl ein ähnlich undeutlicher Zusammenhang wie
in Karls Erinnerungen. Der Onkel war zum Unterschied von
Karl mit diesem Schreibtisch durchaus nicht einverstanden, nur
hatte er eben für Karl einen ordentlichen Schreibtisch kaufen
wollen, und solche Schreibtische waren jetzt sämtlich mit dieser
Neueinrichtung versehen, deren Vorzug auch darin bestand, bei
älteren Schreibtischen ohne große Kosten angebracht werden
zu können. Immerhin unterließ der Onkel nicht, Karl zu raten,
den Regulator möglichst gar nicht zu verwenden; um die
Wirkung des Rates zu verstärken, behauptete der Onkel, die
Maschinerie sei sehr empfindlich, leicht zu verderben und
die Wiederherstellung sehr kostspielig. Es war nicht schwer
einzusehen, daß solche Bemerkungen nur Ausflüchte waren,
wenn man sich auch andererseits sagen mußte, daß der Regulator
sehr leicht zu fixieren war, was der Onkel jedoch nicht tat.

In den ersten Tagen, an denen selbstverständlich zwischen
Karl und dem Onkel häufigere Aussprachen stattgefunden
hatten, hatte Karl auch erzählt, daß er zu Hause zwar wenig,
aber gern Klavier gespielt habe, was er allerdings lediglich mit
den Anfangskenntnissen hatte bestreiten können, die ihm die
Mutter beigebracht hatte. Karl war sich dessen wohl bewußt, daß



 
 
 

eine solche Erzählung gleichzeitig die Bitte um ein Klavier war,
aber er hatte sich schon genügend umgesehen, um zu wissen,
daß der Onkel auf keine Weise zu sparen brauchte. Trotzdem
wurde ihm diese Bitte nicht gleich gewährt, aber etwa acht Tage
später sagte der Onkel, fast in der Form eines widerwilligen
Eingeständnisses, das Klavier sei eben angelangt und Karl könne,
wenn er wolle, den Transport überwachen. Das war allerdings
eine leichte Arbeit, aber dabei nicht einmal viel leichter als der
Transport selbst, denn im Haus war ein eigener Möbelaufzug, in
welchem ohne Gedränge ein ganzer Möbelwagen Platz finden
konnte, und in diesem Aufzug schwebte auch das Piano zu Karls
Zimmer hinauf. Karl selbst hätte zwar in dem gleichen Aufzug
mit dem Piano und den Transportarbeitern fahren können, aber
da gleich daneben ein Personenaufzug zur Benützung freistand,
fuhr er in diesem, hielt sich mittels eines Hebels stets in gleicher
Höhe mit dem anderen Aufzug und betrachtete unverwandt
durch die Glaswände das schöne Instrument, das jetzt sein
Eigentum war. Als er es in seinem Zimmer hatte und die ersten
Töne anschlug, bekam er eine so närrische Freude, daß er,
statt weiterzuspielen, aufsprang und aus einiger Entfernung, die
Hände in den Hüften, das Klavier lieber anstaunte. Auch die
Akustik des Zimmers war ausgezeichnet und sie trug dazu bei,
ein anfängliches kleines Unbehagen, in einem Eisenhause zu
wohnen, gänzlich verschwinden zu lassen. Tatsächlich merkte
man auch im Zimmer, so eisenmäßig das Gebäude von außen
erschien, von eisernen Baubestandteilen nicht das geringste, und



 
 
 

niemand hätte auch nur eine Kleinigkeit in der Einrichtung
aufzeigen können, welche die vollständigste Gemütlichkeit
irgendwie gestört hätte. Karl erhoffte in der ersten Zeit viel
von seinem Klavierspiel und schämte sich nicht, wenigstens
vor dem Einschlafen an die Möglichkeit einer unmittelbaren
Beeinflussung der amerikanischen Verhältnisse durch dieses
Klavierspiel zu denken. Er klang ja allerdings sonderbar, wenn
er vor den in die lärmerfüllte Luft geöffneten Fenstern ein altes
Soldatenlied seiner Heimat spielte, das die Soldaten am Abend,
wenn sie in den Kasernenfenstern liegen und auf den finsteren
Platz hinausschauen, von Fenster zu Fenster einander zusingen
– aber sah er dann auf die Straße, so war sie unverändert und
nur ein kleines Stück eines großen Kreislaufes, das man nicht
an und für sich anhalten konnte, ohne alle Kräfte zu kennen,
die in der Runde wirkten. Der Onkel duldete das Klavierspiel,
sagte auch nichts dagegen, zumal sich Karl, auch nach seiner
Mahnung, nur selten das Vergnügen des Spiels gönnte; ja, er
brachte Karl sogar Noten amerikanischer Märsche und natürlich
auch der Nationalhymne, aber allein aus der Freude an der Musik
war es wohl nicht zu erklären, als er eines Tages ohne allen
Scherz Karl fragte, ob er nicht auch das Spiel auf der Geige oder
auf dem Waldhorn lernen wolle.

Natürlich war das Lernen des Englischen Karls erste
und wichtigste Aufgabe. Ein junger Professor einer
Handelshochschule erschien morgens um sieben Uhr in Karls
Zimmer und fand ihn schon an seinem Schreibtisch und bei den



 
 
 

Heften sitzen oder memorierend im Zimmer auf und ab gehen.
Karl sah wohl ein, daß zur Aneignung des Englischen keine Eile
groß genug sei und daß er hier außerdem die beste Gelegenheit
habe, seinem Onkel eine außerordentliche Freude durch rasche
Fortschritte zu machen. Und tatsächlich gelang es bald, während
zuerst das Englische in den Gesprächen mit dem Onkel
sich auf Gruß und Abschiedsworte beschränkt hatte, immer
größere Teile der Gespräche ins Englische hinüberzuspielen,
wodurch gleichzeitig vertraulichere Themen sich einzustellen
begannen. Das erste amerikanische Gedicht, die Darstellung
einer Feuersbrunst, das Karl seinem Onkel an einem Abend
rezitieren konnte, machte diesen tiefernst vor Zufriedenheit.
Sie standen damals beide an einem Fenster in Karls Zimmer,
der Onkel sah hinaus, wo alle Helligkeit des Himmels schon
vergangen war, und schlug im Mitgefühl der Verse langsam und
gleichmäßig in die Hände, während Karl aufrecht neben ihm
stand und mit starren Augen das schwierige Gedicht sich entrang.

Je besser Karls Englisch wurde, desto größere Lust zeigte
der Onkel, ihn mit seinen Bekannten zusammenzuführen, und
ordnete nur für jeden Fall an, daß bei solchen Zusammenkünften
vorläufig der Englischprofessor sich immer in Karls Nähe
zu halten habe. Der allererste Bekannte, dem Karl eines
Vormittags vorgestellt wurde, war ein schlanker, junger,
unglaublich biegsamer Mensch, den der Onkel mit besonderen
Komplimenten in Karls Zimmer führte. Er war offenbar einer
jener vielen, vom Standpunkt der Eltern aus gesehen, mißratenen



 
 
 

Millionärssöhne, dessen Leben so verlief, daß ein gewöhnlicher
Mensch auch nur einen beliebigen Tag im Leben dieses jungen
Mannes nicht ohne Schmerz verfolgen konnte. Und als wisse
oder ahne er dies und als begegne er dem, soweit es in seiner
Macht stand, war um seine Lippen und Augen ein unaufhörliches
Lächeln des Glückes, das ihm selbst, seinem Gegenüber und der
ganzen Welt zu gelten schien.

Mit diesem jungen Manne, einem Herrn Mack, wurde, unter
unbedingter Zustimmung des Onkels, besprochen, gemeinsam
um halb sechs Uhr früh, sei es in der Reitschule, sei es ins
Freie, zu reiten. Karl zögerte zuerst, seine Zusage zu geben, da
er doch noch niemals auf einem Pferd gesessen war und das
Reiten zuerst ein wenig lernen wolle, aber da ihm der Onkel und
Mack so sehr zuredeten und das Reiten als bloßes Vergnügen
und als gesunde Übung, aber gar nicht als Kunst darstellten, sagte
er schließlich zu. Nun mußte er allerdings schon um halb fünf
Uhr aus dem Bett, und das tat ihm oft sehr leid, denn er litt
hier, wohl infolge der steten Aufmerksamkeit, die er während
des Tages aufwenden mußte, geradezu an Schlafsucht, aber in
seinem Badezimmer verlor sich das Bedauern bald. Über die
ganze Wanne der Länge und Breite nach spannte sich das Sieb
der Dusche – welcher Mitschüler zu Hause, und war er noch
so reich, besaß etwas Derartiges und gar noch allein für sich –,
und da lag nun Karl ausgestreckt, in dieser Wanne konnte er die
Arme ausbreiten, und ließ die Ströme des lauen, heißen, wieder
lauen und endlich eisigen Wassers nach Belieben teilweise oder



 
 
 

über die ganze Fläche hin auf sich herab. Wie in dem noch ein
wenig fortlaufenden Genusse des Schlafes lag er da und fing
besonders gern mit den geschlossenen Augenlidern die letzten,
einzeln fallenden Tropfen auf, die sich dann öffneten und über
das Gesicht hinflossen.

In der Reitschule, wo ihn das hoch sich aufbauende Automobil
des Onkels absetzte, erwartete ihn bereits der Englischprofessor,
während Mack ausnahmslos erst später kam. Er konnte aber auch
unbesorgt erst später kommen, denn das eigentliche, lebendige
Reiten fing erst an, wenn er da war. Bäumten sich nicht die
Pferde aus ihrem bisherigen Halbschlaf auf, wenn er eintrat,
knallte die Peitsche nicht lauter durch den Raum, erschienen
nicht plötzlich auf der umlaufenden Galerie einzelne Personen,
Zuschauer, Pferdewärter, Reitschüler oder was sie sonst sein
mochten? Karl aber nützte die Zeit vor der Ankunft Macks
dazu aus, um doch ein wenig, wenn auch nur die primitivsten
Vorübungen des Reitens zu betreiben. Es war ein langer Mann
da, der auf den höchsten Pferderücken mit kaum erhobenem
Arm hinaufreichte und der Karl diesen immer kaum eine
Viertelstunde dauernden Unterricht erteilte. Die Erfolge, die
Karl hierbei hatte, waren nicht übergroß, und er konnte sich
viele englische Klagerufe dauernd aneignen, die er während
dieses Lernens zu seinem Englischprofessor atemlos ausstieß,
der immer am Türpfosten, meist schlafbedürftig, lehnte. Aber
fast alle Unzufriedenheit mit dem Reiten hörte auf, wenn Mack
kam. Der lange Mann wurde weggeschickt, und bald hörte



 
 
 

man in dem noch immer halbdunklen Saal nichts anderes
als die Hufe der galoppierenden Pferde und man sah kaum
etwas anderes als Macks erhobenen Arm, mit dem er Karl
ein Kommando gab. Nach einer halben Stunde solchen wie
Schlaf vergehenden Vergnügens wurde haltgemacht. Mack war
in großer Eile, verabschiedete sich von Karl, klopfte ihm
manchmal auf die Wange, wenn er mit seinem Reiten besonders
zufrieden gewesen war, und verschwand, ohne vor großer Eile
mit Karl auch nur gemeinsam durch die Tür hinauszugehen. Karl
nahm dann den Professor mit ins Automobil, und sie fuhren zu
ihrer Englischstunde meist auf Umwegen, denn bei der Fahrt
durch das Gedränge der großen Straße, die eigentlich direkt von
dem Hause des Onkels zur Reitschule führte, wäre zuviel Zeit
verlorengegangen. Im übrigen hörte wenigstens diese Begleitung
des Englischprofessors bald auf, denn Karl, der sich Vorwürfe
machte, den müden Mann nutzlos in die Reitschule zu bemühen,
zumal die englische Verständigung mit Mack eine sehr einfache
war, bat den Onkel, den Professor von dieser Pflicht zu entheben.
Nach einiger Überlegung gab der Onkel dieser Bitte auch nach.

Verhältnismäßig lange dauerte es, ehe sich der Onkel
entschloß, Karl auch nur einen kleinen Einblick in sein Geschäft
zu erlauben, obwohl Karl öfters darum ersucht hatte. Es war eine
Art Kommissions- und Speditionsgeschäftes, wie sie, soweit sich
Karl erinnern konnte, in Europa vielleicht gar nicht zu finden
war. Das Geschäft bestand nämlich in einem Zwischenhandel,
der aber die Waren nicht etwa von den Produzenten zu den



 
 
 

Konsumenten oder vielleicht zu den Händlern vermittelte,
sondern welcher die Vermittlung aller Waren und Urprodukte
für die großen Fabrikskartelle und zwischen ihnen besorgte. Es
war daher ein Geschäft, welches in einem Käufe, Lagerungen,
Transporte und Verkäufe riesenhaften Umfangs umfaßte und
ganz genaue, unaufhörliche telephonische und telegraphische
Verbindungen mit den Klienten unterhalten mußte. Der Saal
der Telegraphen war nicht kleiner, sondern größer als das
Telegraphenamt der Vaterstadt, durch das Karl einmal an der
Hand eines dort bekannten Mitschülers gegangen war. Im Saal
der Telephone gingen, wohin man schaute, die Türen der
Telephonzellen auf und zu, und das Läuten war sinnverwirrend.
Der Onkel öffnete die nächste dieser Türen, und man sah dort im
sprühenden elektrischen Licht einen Angestellten, gleichgültig
gegen jedes Geräusch der Türe, den Kopf eingespannt in ein
Stahlband, das ihm die Hörmuscheln an die Ohren drückte. Der
rechte Arm lag auf einem Tischchen, als wäre er besonders
schwer, und nur die Finger, welche den Bleistift hielten, zuckten
unmenschlich gleichmäßig und rasch. In den Worten, die er in
den Sprechtrichter sagte, war er sehr sparsam, und oft sah man
sogar, daß er vielleicht gegen den Sprecher etwas einzuwenden
hatte, ihn etwas genauer fragen wollte, aber gewisse Worte, die
er hörte, zwangen ihn, ehe er seine Absicht ausführen konnte,
die Augen zu senken und zu schreiben. Er mußte auch nicht
reden, wie der Onkel Karl leise erklärte, denn die gleichen
Meldungen, wie sie dieser Mann aufnahm, wurden noch von



 
 
 

zwei anderen Angestellten gleichzeitig aufgenommen und dann
verglichen, so daß Irrtümer möglichst ausgeschlossen waren. In
dem gleichen Augenblick, als der Onkel und Karl aus der Tür
getreten waren, schlüpfte ein Praktikant hinein und kann mit dem
inzwischen beschriebenen Papier heraus. Mitten durch den Saal
war ein beständiger Verkehr von hin und her gejagten Leuten.
Keiner grüßte, das Grüßen war abgeschafft, jeder schloß sich den
Schritten des ihm Vorhergehenden an und sah auf den Boden, auf
dem er möglichst rasch vorwärtskommen wollte, oder fing mit
den Blicken wohl nur einzelne Worte oder Zahlen von Papieren
ab, die er in der Hand hielt und die bei seinem Laufschritt
flatterten.

»Du hast es wirklich weit gebracht«, sagte Karl einmal auf
einem dieser Gänge durch den Betrieb, auf dessen Durchsicht
man viele Tage verwenden mußte, selbst wenn man jede
Abteilung gerade nur gesehen haben wollte. »Und alles habe
ich vor dreißig Jahren selbst eingerichtet, mußt du wissen. Ich
hatte damals im Hafenviertel ein kleines Geschäft, und wenn
dort im Tag fünf Kisten abgeladen waren, so war es viel und ich
ging aufgeblasen nach Hause. Heute habe ich die drittgrößten
Lagerhäuser im Hafen, und jener Laden ist das Eßzimmer
und die Gerätekammer der fünfundsechzigsten Gruppe meiner
Packträger.«

»Das grenzt ja ans Wunderbare«, sagte Karl.
»Alle Entwicklungen gehen hier so schnell vor sich«, sagte

der Onkel, das Gespräch abbrechend.



 
 
 

Eines Tages kam der Onkel knapp vor der Zeit des Essens,
das Karl wie gewöhnlich allein einzunehmen gedachte, und
forderte ihn auf, sich gleichfalls schwarz anzuziehen und mit
ihm zum Essen zu kommen, an welchem zwei Geschäftsfreunde
teilnehmen würden. Während Karl sich im Nebenzimmer
umkleidete, setzte sich der Onkel zum Schreibtisch und sah die
gerade beendete Englischaufgabe durch, schlug mit der Hand auf
den Tisch und rief laut: »Wirklich ausgezeichnet!«

Zweifellos gelang das Anziehen besser, als Karl dieses Lob
hörte, aber er war auch wirklich seines Englischen schon
ziemlich sicher.

Im Speisezimmer des Onkels, das er vom ersten Abend
seiner Ankunft noch in Erinnerung hatte, erhoben sich zwei
große, dicke Herren zur Begrüßung, ein gewisser Green der
eine, ein gewisser Pollunder der zweite, wie sich während des
Tischgesprächs herausstellte. Der Onkel pflegte nämlich kaum
ein flüchtiges Wort über irgendwelche Bekannten auszusprechen
und überließ es immer Karl, durch eigene Beobachtung
das Notwendige oder Interessante herauszufinden. Nachdem
während des eigentlichen Essens nur intime geschäftliche
Angelegenheiten besprochen worden waren, was für Karl
eine gute Lektion hinsichtlich kaufmännischer Ausdrücke
bedeutete, und man Karl still mit seinem Essen sich hatte
beschäftigen lassen, als sei er ein Kind, das sich vor allem
ordentlich sattessen müsse, beugte sich Herr Green zu Karl
hin und fragte in dem unverkennbaren Bestreben, ein möglichst



 
 
 

deutliches Englisch zu sprechen, im allgemeinen nach Karls
ersten amerikanischen Eindrücken. Karl antwortete unter einer
Sterbensstille ringsherum mit einigen Seitenblicken auf den
Onkel ziemlich ausführlich und suchte sich zum Dank durch
eine etwas New Yorkisch gefärbte Redeweise angenehm zu
machen. Bei einem Ausdruck lachten sogar alle drei Herren
durcheinander, und Karl fürchtete schon, einen groben Fehler
gemacht zu haben; jedoch nein, er hatte, wie Herr Pollunder
erklärte, sogar etwas sehr Gelungenes gesagt. Dieser Herr
Pollunder schien überhaupt an Karl ein besonderes Gefallen
zu finden, und während der Onkel und Herr Green wieder
zu den geschäftlichen Besprechungen zurückkehrten, ließ Herr
Pollunder Karl seinen Sessel nahe zu sich hinschieben, fragte
ihn zuerst vielerlei über seinen Namen, seine Herkunft und seine
Reise aus, bis er dann schließlich, um Karl wieder ausruhen
zu lassen, lachend, hustend und eilig selbst von sich und seiner
Tochter erzählte, mit der er auf einem kleinen Landgut in
der Nähe von New York wohnte, wo er aber allerdings nur
die Abende verbringen konnte, denn er war Bankier, und
sein Beruf hielt ihn in New York den ganzen Tag fest. Karl
wurde auch gleich herzlichst eingeladen, auf dieses Landgut
hinauszukommen, ein so frischgebackener Amerikaner wie Karl
habe ja auch sicher das Bedürfnis, sich von New York manchmal
zu erholen. Karl bat den Onkel sofort um die Erlaubnis,
diese Einladung annehmen zu dürfen, und der Onkel gab auch
scheinbar freudig diese Erlaubnis, ohne aber ein bestimmtes



 
 
 

Datum zu nennen oder auch nur in Erwägung ziehen zu lassen,
wie es Karl und Herr Pollunder erwartet hatten.

Aber schon am nächsten Tag wurde Karl in ein Büro des
Onkels beordert (der Onkel hatte zehn verschiedene Büros allein
in diesem Hause), wo er den Onkel und Herrn Pollunder ziemlich
einsilbig in den Fauteuils liegend antraf.

»Herr Pollunder,« sagte der Onkel, er war in der
Abenddämmerung des Zimmers kaum zu erkennen, »Herr
Pollunder ist gekommen, um dich auf sein Landgut
mitzunehmen, wie wir es gestern besprochen haben.«

»Ich wußte nicht, daß es schon heute sein sollte«, antwortete
Karl, »sonst wäre ich schon vorbereitet.«

»Wenn du nicht vorbereitet bist, dann verschieben wir
vielleicht den Besuch besser für nächstens«, meinte der Onkel.

»Was für Vorbereitungen!« rief Herr Pollunder. »Ein junger
Mann ist immer vorbereitet.«

»Es ist nicht seinetwegen«, sagte der Onkel, zu seinem Gäste
gewendet, »aber er müßte immerhin noch in sein Zimmer
hinaufgehen, und Sie wären aufgehalten.«

»Es ist auch dazu reichlich Zeit«, sagte Herr Pollunder,
»ich habe auch eine Verzögerung vorbedacht und früher
Geschäftsschluß gemacht.«

»Du siehst«, sagte der Onkel, »was für Unannehmlichkeiten
dein Besuch schon jetzt veranlaßt.«

»Es tut mir leid«, sagte Karl, »aber ich werde gleich wieder
da sein«, und wollte schon wegspringen.



 
 
 

»Übereilen Sie sich nicht«, sagte Herr Pollunder. »Sie machen
mir nicht die geringsten Unannehmlichkeiten, dagegen macht
mir Ihr Besuch eine reine Freude.«

»Du versäumst morgen deine Reitstunde, hast du sie schon
abgesagt?«

»Nein«, sagte Karl, dieser Besuch, auf den er sich gefreut
hatte, fing an, eine Last zu werden, »ich wußte ja nicht –«

»Und trotzdem willst du wegfahren?« fragte der Onkel weiter.
Herr Pollunder, dieser freundliche Mensch, kam zu Hilfe.
»Wir werden auf der Fahrt bei der Reitschule halten und die

Sache in Ordnung bringen.«
»Das läßt sich hören«, sagte der Onkel. »Aber Mack wird dich

doch erwarten.«
»Erwarten wird er mich nicht«, sagte Karl, »aber er wird

allerdings hinkommen.«
»Nun also?« sagte der Onkel, als wäre Karls Antwort nicht

die geringste Rechtfertigung gewesen.
Wieder sagte Herr Pollunder das Entscheidende: »Aber

Klara« – sie war Herrn Pollunders Tochter – »erwartet ihn auch
und schon heute abend, und sie hat wohl den Vorzug vor Mack?«

»Allerdings«, sagte der Onkel. »Also lauf schon in dein
Zimmer«, und er schlug mehrmals wie ohne Willen gegen die
Armlehne des Fauteuils. Karl war schon bei der Tür, als ihn der
Onkel noch mit der Frage zurückhielt: »Zur Englischstunde bist
du doch wohl morgen früh wieder hier?«

»Aber!« rief Herr Pollunder und drehte sich, soweit es seine



 
 
 

Dicke erlaubte, in seinem Fauteuil vor Erstaunen. »Ja darf er
denn nicht wenigstens den morgigen Tag draußen bleiben? Ich
brächte ihn dann übermorgen früh wieder zurück?«

»Das geht auf keinen Fall«, erwiderte der Onkel. »Ich kann
sein Studium nicht so in Unordnung kommen lassen. Später,
wenn er in einem an und für sich geregelten Berufsleben sein
wird, werde ich ihm sehr gern auch für längere Zeit erlauben,
einer so freundlichen und ehrenden Einladung zu folgen.«

›Was das für Widersprüche sind!‹ dachte Karl.
Herr Pollunder war traurig geworden. »Für einen Abend und

eine Nacht steht es aber wirklich fast nicht dafür.«
»Das war auch meine Meinung«, sagte der Onkel.
»Man muß nehmen, was man bekommt«, sagte Herr

Pollunder und lachte schon wieder. »Also, ich warte!« rief er
Karl zu, welcher, da der Onkel nichts mehr sagte, davoneilte.

Als er bald reisefertig zurückkehrte, traf er im Büro nur noch
Herrn Pollunder, der Onkel war fortgegangen. Herr Pollunder
schüttelte Karl ganz glücklich beide Hände, als wolle er sich
so stark als möglich dessen vergewissern, daß Karl nun doch
mitfahre. Karl war noch ganz erhitzt von der Eile und schüttelte
auch seinerseits Herrn Pollunders Hände, er freute sich, den
Ausflug machen zu können.

»Hat sich der Onkel nicht darüber geärgert, daß ich fahre?«
»Aber nein! Das hat er ja alles nicht so ernst gemeint. Ihre

Erziehung liegt ihm eben am Herzen.«
»Hat er es Ihnen selbst gesagt, daß er das Frühere nicht so



 
 
 

ernst gemeint hat?«
»O ja«, sagte Herr Pollunder gedehnt und bewies damit, daß

er nicht lügen konnte.
»Es ist merkwürdig, wie ungern er mir die Erlaubnis gegeben

hat, Sie zu besuchen, obwohl Sie doch sein Freund sind.«
Auch Herr Pollunder konnte, obwohl er dies nicht offen

eingestand, keine Erklärung dafür finden, und beide dachten, als
sie in Herrn Pollunders Automobil durch den warmen Abend
fuhren, noch lange darüber nach, obwohl sie gleich von anderen
Dingen sprachen.

Sie saßen eng beieinander, und Herr Pollunder hielt Karls
Hand in der seinen, während er erzählte. Karl wollte vieles über
das Fräulein Klara hören, als sei er ungeduldig über die lange
Fahrt und könne mit Hilfe der Erzählungen früher ankommen
als in Wirklichkeit. Obwohl er am Abend noch niemals durch
die New Yorker Straßen gefahren war, und über Trottoir und
Fahrbahn, alle Augenblicke die Richtung wechselnd, wie in
einem Wirbelwind der Lärm jagte, nicht wie von Menschen
verursacht, sondern wie ein fremdes Element, kümmerte sich
Karl, während er Herrn Pollunders Worte genau aufzunehmen
suchte, um nichts anderes als Herrn Pollunders dunkle Weste,
über die quer eine dunkle Kette ruhig hing. Aus den Straßen,
wo das Publikum in großer, unverhüllter Furcht vor Verspätung
in fliegendem Schritt und in Fahrzeugen, die zu möglichster
Eile gebracht waren, zu den Theatern drängte, kamen sie durch
Übergangsbezirke in die Vorstädte, wo ihr Automobil durch



 
 
 

Polizeileute zu Pferd immer wieder in Seitenstraßen gewiesen
wurde, da die großen Straßen von den demonstrierenden
Metallarbeitern, die im Streik standen, besetzt waren und
nur der notwendigste Wagenverkehr an den Kreuzungsstellen
gestattet werden konnte. Durchquerte dann das Automobil,
aus dunkleren, dumpf hallenden Gassen kommend, eine dieser
ganzen Plätzen gleichenden großen Straßen, dann erschienen
nach beiden Seiten hin in Perspektiven, denen niemand bis
zum Ende folgen konnte, die Trottoirs angefüllt mit einer
in winzigen Schritten sich bewegenden Masse, deren Gesang
einheitlicher war als der einer einzigen Menschenstimme. In der
freigehaltenen Fahrbahn aber sah man hie und da einen Polizisten
auf unbeweglichem Pferde oder Träger von Fahnen oder
beschriebenen, über die Straße gespannten Tüchern oder einen
von Mitarbeitern und Ordonnanzen umgebenen Arbeiterführer
oder einen Wagen der elektrischen Straßenbahn, der sich nicht
rasch genug geflüchtet hatte und nun leer und dunkel dastand,
während der Führer und der Schaffner auf der Plattform saßen.
Kleine Trupps von Neugierigen standen weit entfernt von den
wirklichen Demonstranten und verließen ihre Plätze nicht,
obwohl sie über die eigentlichen Ereignisse im unklaren blieben.
Karl aber lehnte froh in dem Arm, den Herr Pollunder um ihn
gelegt hatte; die Überzeugung, daß er bald in einem beleuchteten,
von Mauern umgebenen, von Hunden bewachten Landhause ein
willkommener Gast sein werde, tat ihm über alle Maßen wohl,
und wenn er auch wegen einer beginnenden Schläfrigkeit nicht



 
 
 

mehr alles, was Herr Pollunder sagte, fehlerlos oder wenigstens
nicht ohne Unterbrechung auffaßte, so raffte er sich doch von
Zeit zu Zeit auf und wischte sich die Augen, um wieder für
eine Weile festzustellen, ob Herr Pollunder seine Schläfrigkeit
bemerkte, denn das wollte er um jeden Preis vermieden wissen.



 
 
 

 
Ein Landhaus bei New York

 
»Wir sind angekommen«, sagte Herr Pollunder gerade in

einem von Karls verlorenen Momenten. Das Automobil stand
vor einem Landhaus, das, nach der Art von Landhäusern reicher
Leute in der Umgebung New Yorks, umfangreicher und höher
war, als es sonst für ein Landhaus nötig ist, das bloß einer Familie
dienen soll. Da nur der untere Teil des Hauses beleuchtet war,
konnte man gar nicht bemessen, wie weit es in die Höhe reichte.
Vorne rauschten Kastanienbäume, zwischen denen – das Gitter
war schon geöffnet – ein kurzer Weg zur Freitreppe des Hauses
führte. An seiner Müdigkeit beim Aussteigen glaubte Karl zu
bemerken, daß die Fahrt doch ziemlich lang gedauert hatte. Im
Dunkel der Kastanienallee hörte er eine Mädchenstimme neben
sich sagen: »Da ist ja endlich der Herr Jakob.«

»Ich heiße Roßmann«, sagte Karl und faßte die ihm
hingereichte Hand eines Mädchens, das er jetzt in Umrissen
erkannte.

»Er ist ja nur Jakobs Neffe«, sagte Herr Pollunder erklärend,
»und heißt selbst Karl Roßmann.«

»Das ändert nichts an unserer Freude, ihn hier zu haben«,
sagte das Mädchen, dem an Namen nicht viel lag.

Trotzdem fragte Karl noch, während er zwischen Herrn
Pollunder und dem Mädchen auf das Haus zuschritt: »Sie sind
das Fräulein Klara?«



 
 
 

»Ja«, sagte sie, und schon fiel ein wenig unterscheidendes
Licht vom Hause her auf ihr Gesicht, das sie ihm zuneigte, »ich
wollte mich aber hier in der Finsternis nicht vorstellen.«

›Ja hat sie uns denn am Gitter erwartet?‹ dachte Karl, der im
Gehen allmählich aufwachte.

»Wir haben übrigens noch einen Gast heute abend«, sagte
Klara.

»Nicht möglich!« rief Pollunder ärgerlich.
»Herrn Green«, sagte Klara.
»Wann ist er gekommen?« fragte Karl, wie in einer Ahnung

befangen.
»Vor einem Augenblick. Habt ihr denn sein Automobil nicht

vor dem eueren gehört?«
Karl sah zu Pollunder auf, um zu erfahren, wie er die Sache

beurteile, aber er hatte die Hände in den Hosentaschen und
stampfte bloß etwas stärker im Gehen.

»Es nützt nichts, nur knapp außerhalb New Yorks zu wohnen,
von Störungen bleibt man nicht verschont. Wir werden unseren
Wohnsitz unbedingt noch weiter verlegen müssen; und sollte
ich die halbe Nacht durchfahren müssen, ehe ich nach Hause
komme.«

Sie blieben an der Freitreppe stehen.
»Aber Herr Green war doch schon sehr lange nicht hier«,

sagte Klara, die offenbar mit ihrem Vater gänzlich einverstanden
war, ihn aber über sich hinaus beruhigen wollte.

»Warum kommt er denn gerade heute abend«, sagte



 
 
 

Pollunder, und die Rede rollte schon wütend über die wulstige
Unterlippe, die als loses, schweres Fleisch leicht in große
Bewegung kam.

»Allerdings!« sagte Klara.
»Vielleicht wird er bald wieder weggehen«, bemerkte Karl

und staunte selbst über das Einverständnis, in welchem er sich
mit diesen noch gestern ihm gänzlich fremden Leuten befand.

»O nein«, sagte Klara, »er hat irgendein großes Geschäft für
Papa, dessen Besprechung wahrscheinlich lange dauern wird,
denn er hat mir schon im Spaß gedroht, daß ich, wenn ich eine
höfliche Hauswirtin sein will, bis zum Morgen werde zuhören
müssen.«

»Also auch das noch. Dann bleibt er über Nacht!« rief
Pollunder, als sei damit endlich das Schlimmste erreicht. »Ich
hätte wahrhaftig Lust«, sagte er und wurde freundlicher durch
den neuen Gedanken, »ich hätte wahrhaftig Lust, Sie, Herr
Roßmann, wieder ins Automobil zu nehmen und zu Ihrem Onkel
zurückzubringen. Der heutige Abend ist schon von vornherein
gestört, und wer weiß, wann Sie uns nächstens Ihr Herr Onkel
wieder überläßt. Bringe ich Sie aber heute schon wieder zurück,
so wird er Sie uns nächstens doch nicht verweigern können.«

Und er faßte Karl schon bei der Hand, um seinen Plan
auszuführen. Aber Karl rührte sich nicht, und Klara bat,
ihn hierzulassen, denn zumindest sie und Karl würden von
Herrn Green nicht im geringsten gestört werden können, und
schließlich merkte auch Pollunder selbst, daß sein Entschluß



 
 
 

nicht der festeste war. Überdies – und dies war vielleicht das
Entscheidende – hörte man plötzlich Herrn Green vom obersten
Treppenaufsatz in den Garten hinunterrufen: »Wo bleibt ihr
denn?«

»Kommt«, sagte Pollunder und bog auf die Freitreppe ein.
Hinter ihm gingen Karl und Klara, die einander jetzt im Licht
studierten.

›Die roten Lippen, die sie hat‹, sagte sich Karl und dachte an
die Lippen des Herrn Pollunder und wie schön sie sich in der
Tochter verwandelt hatten.

»Nach dem Nachtmahl«, so sagte sie, »werden wir, wenn
es Ihnen recht ist, gleich in meine Zimmer gehen, damit wir
wenigstens diesen Herrn Green los sind, wenn schon Papa sich
mit ihm beschäftigen muß. Und Sie werden dann so freundlich
sein, mir Klavier vorzuspielen, denn Papa hat schon erzählt, wie
gut Sie das können, ich aber bin leider ganz unfähig, Musik
auszuüben, und rühre mein Klavier nicht an, so sehr ich die
Musik eigentlich liebe.«

Mit dem Vorschlag Klaras war Karl ganz einverstanden, wenn
er auch gern Herrn Pollunder mit in ihre Gesellschaft hätte
ziehen wollen. Vor der riesigen Gestalt Greens – an Pollunders
Größe hatte sich Karl eben schon gewöhnt –, die sich vor ihnen,
wie sie die Stufen hinaufstiegen, langsam entwickelte, wich
allerdings von Karl jede Hoffnung, diesem Mann den Herrn
Pollunder heute abend irgendwie zu entlocken.

Herr Green empfing sie sehr eilig, als sei vieles einzuholen,



 
 
 

nahm Herrn Pollunders Arm und schob Karl und Klara vor sich
in das Speisezimmer, das besonders infolge der Blumen auf dem
Tische, die sich aus Streifen frischen Laubes halb aufrichteten,
sehr festlich aussah und doppelt die Anwesenheit des störenden
Herrn Green bedauern ließ. Gerade freute sich noch Karl, der
beim Tische wartete, bis die anderen sich setzten, daß die große
Glastüre zum Garten hin offen bleiben würde, denn ein starker
Duft wehte herein wie in eine Gartenlaube, da ging gerade
Herr Green unter Schnaufen daran, diese Glastüre zuzumachen,
bückte sich nach den untersten Riegeln, streckte sich nach den
obersten und alles so jugendlich rasch, daß der herbeieilende
Diener nichts mehr zu tun fand. Die ersten Worte des Herrn
Green bei Tische waren Ausdrücke des Staunens darüber, daß
Karl die Erlaubnis des Onkels zu diesem Besuche bekommen
hatte. Einen gefüllten Suppenlöffel nach dem anderen hob er zum
Mund und erklärte rechts zu Klara, links zu Herrn Pollunder,
warum er so staune und wie der Onkel über Karl wache und wie
die Liebe des Onkels zu Karl zu groß sei, als daß man sie noch
Liebe eines Onkels nennen könne.

›Nicht genug, daß er sich hier unnötig einmischt, mischt
er sich noch gleichzeitig zwischen mich und den Onkel ein‹,
dachte Karl und konnte keinen Schluck der goldfarbigen
Suppe hinunterbringen. Dann wollte er sich aber wieder nichts
anmerken lassen, wie gestört er sich fühlte, und begann die
Suppe stumm in sich hineinzuschütten. Das Essen verging
langsam wie eine Plage. Nur Herr Green und höchstens noch



 
 
 

Klara waren lebhaft und fanden mitunter Gelegenheit zu einem
kurzen Lachen. Herr Pollunder verfing sich nur einige Male
in die Unterhaltung, wenn Herr Green von Geschäften zu
sprechen anfing. Doch zog er sich auch von solchen Gesprächen
bald zurück, und Herr Green mußte ihn nach einiger Zeit
wieder unvermutet damit überraschen. Er legte übrigens Gewicht
darauf – und da war es, daß Karl, der aufhorchte, als drohe
etwas, von Klara darauf aufmerksam gemacht werden mußte,
daß der Braten vor ihm stand und er bei einem Abendessen
war  –, daß er von vornherein nicht die Absicht gehabt habe,
diesen unerwarteten Besuch zu machen. Denn wenn auch
das Geschäft, von dem noch gesprochen werden solle, von
besonderer Dringlichkeit sei, so hätte wenigstens das Wichtigste
heute in der Stadt verhandelt und das Nebensächlichere für
morgen oder später aufgespart werden können. Und so sei er auch
tatsächlich, noch lange vor Geschäftsschluß, bei Herrn Pollunder
gewesen, habe ihn aber nicht angetroffen, so daß er gezwungen
gewesen sei, nach Hause zu telephonieren, daß er über Nacht
ausbleibe, und herauszufahren.

»Dann muß ich um Entschuldigung bitten«, sagte Karl laut
und ehe jemand Zeit zur Antwort hatte, »denn ich bin daran
schuld, daß Herr Pollunder sein Geschäft heute früher verließ,
und es tut mir sehr leid.«

Herr Pollunder bedeckte den größeren Teil seines Gesichtes
mit der Serviette, während Klara Karl zwar anlächelte, doch war
es kein teilnehmendes Lächeln, sondern eines, das ihn irgendwie



 
 
 

beeinflussen sollte.
»Da braucht es keine Entschuldigung«, sagte Herr Green,

der gerade eine Taube mit scharfen Schnitten zerlegte, »ganz
im Gegenteil, ich bin ja froh, den Abend in so angenehmer
Gesellschaft zu verbringen, statt das Nachtmahl allein zu Hause
einzunehmen, wo mich meine alte Wirtschafterin bedient, die
so alt ist, daß ihr schon der Weg von der Tür zu meinem
Tisch schwerfällt, und ich mich für lange in meinen Sessel
zurücklehnen kann, wenn ich sie auf diesem Gang beobachten
will. Erst vor kurzem habe ich durchgesetzt, daß der Diener die
Speisen bis zur Tür des Speisezimmers bringt, der Weg aber von
der Tür zu meinem Tisch gehört ihr, soweit ich sie verstehe.«

»Mein Gott«, rief Klara, »ist das eine Treue!«
»Ja, es gibt noch Treue auf der Welt«, sagte Herr Green und

führte einen Bissen in den Mund, wo die Zunge, wie Karl zufällig
bemerkte, mit einem Schwunge die Speise ergriff. Ihm wurde
fast übel und er stand auf. Fast gleichzeitig griffen Herr Pollunder
und Klara nach seinen Händen.

»Sie müssen noch sitzen bleiben«, sagte Klara. Und als er
sich wieder gesetzt hatte, flüsterte sie ihm zu: »Wir werden bald
zusammen verschwinden. Haben Sie Geduld.«

Herr Green hatte sich inzwischen ruhig mit seinem
Essen beschäftigt, als sei es Herrn Pollunders und Klaras
natürliche Aufgabe, Karl zu beruhigen, wenn er ihm Übelkeiten
verursachte.

Das Essen zog sich besonders durch die Genauigkeit in die



 
 
 

Länge, mit der Herr Green jeden Gang behandelte, wenn er
auch immer bereit war, jeden neuen Gang ohne Ermüdung
zu empfangen, es bekam wirklich den Anschein, als wolle er
sich von seiner alten Wirtschafterin gründlich erholen. Hin
und wieder lobte er Fräulein Klaras Kunst in der Führung
des Hauswesens, was ihr sichtlich schmeichelte, während Karl
versucht war, ihn abzuwehren, als greife er sie an. Aber
Herr Green begnügte sich nicht einmal mit ihr, sondern
bedauerte öfters, ohne vom Teller aufzusehen, die auffallende
Appetitlosigkeit Karls. Herr Pollunder nahm Karls Appetit in
Schutz, obwohl er als Gastgeber Karl auch zum Essen hätte
aufmuntern sollen. Und tatsächlich fühlte sich Karl durch den
Zwang, unter dem er während des ganzen Nachtmahls litt, so
empfindlich, daß er gegen die eigene bessere Einsicht diese
Äußerung Herrn Pollunders als Unfreundlichkeit auslegte. Und
es entsprach nur diesem seinen Zustand, daß er einmal ganz
unpassend rasch und viel aß und dann wieder für lange Zeit
müde Gabel und Messer sinken ließ und der Unbeweglichste der
Gesellschaft war, mit dem der Diener, der die Speisen reichte,
oft nichts anzufangen wußte.

»Ich werde schon morgen dem Herrn Senator erzählen, wie
Sie das Fräulein Klara durch Ihr Nichtessen gekränkt haben«,
sagte Herr Green und beschränkte sich darauf, die spaßige
Absicht dieser Worte durch die Art, wie er mit Besteck hantierte,
auszudrücken.

»Sehen Sie nur das Mädchen an, wie traurig es ist«, fuhr er



 
 
 

fort und griff Klara unters Kinn. Sie ließ es geschehen und schloß
die Augen.

«Du Dingschen«, rief er, lehnte sich zurück und lachte,
hochrot im Gesicht, mit der Kraft des Gesättigten. Vergebens
suchte sich Karl das Benehmen Herrn Pollunders zu erklären.
Der saß vor seinem Teller und sah in ihn, als geschehe dort das
eigentlich Wichtige. Er zog Karls Sessel nicht näher zu sich, und
wenn er einmal sprach, so sprach er zu allen, aber zu Karl hatte
er nichts Besonderes zu reden. Dagegen duldete er, daß Green,
dieser alte, ausgepichte New Yorker Junggeselle, mit deutlicher
Absicht Klara berührte, daß er Karl, Pollunders Gast beleidigte
oder wenigstens als Kind behandelte und wer weiß zu welchen
Taten sich stärkte und vordrang.

Nach Aufhebung der Tafel – als Green die allgemeine
Stimmung merkte, war er der erste, der aufstand und
gewissermaßen alle mit sich erhob – ging Karl allein abseits
zu einem der großen, durch schmale weiße Leisten geteilten
Fenster, die zur Terrasse führten und die eigentlich, wie er beim
Nähertreten merkte, richtige Türen waren. Was war von der
Abneigung übriggeblieben, die Herr Pollunder und seine Tochter
anfangs gegenüber Green gefühlt hatten und die damals Karl
etwas unverständlich vorgekommen war? Jetzt standen sie mit
Green beisammen und nickten ihm zu. Der Rauch aus Herrn
Greens Zigarre, einem Geschenk Pollunders, die von jener Dicke
war, von der der Vater zu Hause hie und da als von einer
Tatsache zu erzählen pflegte, die er wahrscheinlich selbst mit



 
 
 

eigenen Augen niemals gesehen hatte, verbreitete sich in dem
Saal und trug Greens Einfluß auch in Winkel und Nischen,
die er persönlich niemals betreten würde. So weit entfernt Karl
auch stand, noch spürte er von dem Rauch einen Kitzel in der
Nase, und das Benehmen Herrn Greens, nach welchem er sich
von seinem Platz aus nur einmal schnell umsah, erschien ihm
infam. Jetzt hielt er es gar nicht mehr für ausgeschlossen, daß
ihm der Onkel die Erlaubnis zu diesem Besuch nur deshalb
so lange verweigert hatte, weil er den schwachen Charakter
Herrn Pollunders kannte und infolgedessen eine Kränkung Karls
bei diesem Besuch, wenn auch nicht genau voraussah, so doch
im Bereich der Möglichkeit erblickte. Auch das amerikanische
Mädchen gefiel ihm nicht, obwohl er sich sie durchaus nicht
etwa viel schöner vorgestellt hatte. Seit sich Herr Green mit ihr
abgegeben hatte, war er sogar überrascht von der Schönheit,
deren ihr Gesicht fähig war, und besonders von dem Glanz
ihrer unbändig bewegten Augen. Einen Rock, der so fest wie
der ihre den Körper umschlossen hätte, hatte er noch niemals
gesehen, kleine Falten in dem gelblichen, zarten und festen Stoff
zeigten die Stärke der Spannung. Und doch lag Karl gar nichts
an ihr und er hätte gern darauf verzichtet, auf ihre Zimmer
geführt zu werden, wenn er statt dessen die Tür, auf deren
Klinke er für jeden Fall die Hände gelegt hatte, hätte öffnen,
ins Automobil steigen oder, wenn der Chauffeur schon schlief,
allein nach New York hätte spazieren dürfen. Die klare Nacht
mit dem ihm zugeneigten vollen Mond stand frei für jedermann,



 
 
 

und draußen im Freien vielleicht Furcht zu haben schien Karl
sinnlos. Er stellte sich vor – und zum erstenmal wurde ihm in
diesem Saale wohl –, wie er am Morgen – früher dürfte er kaum
zu Fuß nach Hause kommen – den Onkel überraschen wollte.
Er war zwar noch niemals in seinem Schlafzimmer gewesen,
wußte auch gar nicht, wo es lag, aber er wollte es schon erfragen.
Dann wollte er anklopfen und auf das förmliche »Herein!« ins
Zimmer laufen und den lieben Onkel, den er bisher immer nur bis
hoch hinauf angezogen und zugeknöpft kannte, aufrecht im Bette
sitzend, die Augen erstaunt zur Tür gerichtet, im Nachthemd
überraschen. Das war ja an und für sich vielleicht noch nicht
viel, aber man mußte nur ausdenken, was das zur Folge haben
könnte. Vielleicht würde er zum erstenmal gemeinsam mit
seinem Onkel frühstücken, der Onkel im Bett, er auf einem
Sessel, das Frühstück auf einem Tischchen zwischen ihnen,
vielleicht würde dieses gemeinsame Frühstück zu einer ständigen
Einrichtung werden, vielleicht würden sie infolge dieser Art
Frühstück, was sogar kaum zu vermeiden war, öfters als wie
bisher bloß einmal während des Tages zusammenkommen und
dann natürlich auch offener miteinander reden können. Es lag
ja schließlich nur an dem Mangel dieser offenen Aussprache,
wenn er heute dem Onkel gegenüber etwas unfolgsam oder,
besser, starrköpfig gewesen war. Und wenn er auch heute über
Nacht hierbleiben mußte – es sah leider ganz danach aus, obwohl
man ihn hier beim Fenster stehen und auf eigene Faust sich
unterhalten ließ –, vielleicht wurde dieser unglückliche Besuch



 
 
 

der Wendepunkt zum Besseren in dem Verhältnis zum Onkel,
vielleicht hatte der Onkel in seinem Schlafzimmer heute abend
ähnliche Gedanken.

Ein wenig getröstet wandte er sich um. Klara stand vor ihm
und sagte: »Gefällt es Ihnen denn gar nicht bei uns? Wollen Sie
sich hier nicht ein wenig heimisch fühlen? Kommen Sie, ich will
den letzten Versuch machen.«

Sie führte ihn quer durch den Saal zur Türe. An einem
Seitentisch saßen die beiden Herren bei leicht schäumenden,
in hohe Gläser gefällten Getränken, die Karl unbekannt waren
und die er zu kosten Lust gehabt hätte. Herr Green hatte
einen Ellbogen auf dem Tisch, sein ganzes Gesicht war Herrn
Pollunder möglichst nahe gerückt; wenn man Herrn Pollunder
nicht gekannt hätte, hätte man ganz gut annehmen können,
es werde hier etwas Verbrecherisches besprochen und kein
Geschäft. Während Herr Pollunder mit freundlichem Blick Karl
zur Türe folgte, sah sich Green, obwohl man doch schon
unwillkürlich sich den Blicken seines Gegenübers anzuschließen
pflegt, auch nicht im geringsten nach Karl um, welchem in
diesem Benehmen der Ausdruck einer Art Überzeugung Greens
zu liegen schien, jeder, Karl für sich und Green für sich, solle hier
mit seinen Fähigkeiten auszukommen versuchen, die notwendige
gesellschaftliche Verbindung zwischen ihnen werde sich schon
mit der Zeit durch den Sieg oder die Vernichtung eines von
beiden herstellen.

›Wenn er das meint‹, sagte sich Karl, ›dann ist er ein Narr. Ich



 
 
 

will wahrhaftig nichts von ihm, und er soll mich auch in Ruhe
lassen.‹

Kaum war er auf den Gang getreten, fiel ihm ein, daß er sich
wahrscheinlich unhöflich benommen hatte, denn mit seinen auf
Green gehefteten Augen hatte er sich von Klara aus dem Zimmer
fast schleppen lassen. Desto williger ging er jetzt neben ihr her.
Auf dem Wege durch die Gänge traute er zuerst seinen Augen
nicht, als er alle zwanzig Schritte einen reich livrierten Diener
mit einem Armleuchter stehen sah, dessen dicken Schaft jene
mit beiden Händen umschlossen hielten.

»Die neue elektrische Leitung ist bisher nur im Speisezimmer
eingeführt«, erklärte Klara. »Wir haben dieses Haus erst vor
kurzem gekauft und es gänzlich umbauen lassen, soweit sich ein
altes Haus mit seiner eigensinnigen Bauart überhaupt umbauen
läßt.«

»Da gibt es also auch schon in Amerika alte Häuser«, sagte
Karl.

»Natürlich«, sagte Klara lachend und zog ihn weiter. »Sie
haben merkwürdige Begriffe von Amerika.«

»Sie sollen mich nicht auslachen«, sagte er ärgerlich.
Schließlich kannte er schon Europa und Amerika, sie aber nur
Amerika.

Im Vorübergehen stieß Klara mit leicht ausgestreckter Hand
eine Tür auf und sagte, ohne anzuhalten: »Hier werden Sie
schlafen.«

Karl wollte sich natürlich das Zimmer gleich anschauen, aber



 
 
 

Klara erklärte ungeduldig und fast schreiend, das habe doch
Zeit und er solle nur vorher mitkommen. Sie zogen sich auf
dem Gang ein wenig hin und her, schließlich meinte Karl, er
müsse sich nicht in allem nach Klara richten, riß sich los und
trat in das Zimmer. Ein überraschendes Dunkel vor dem Fenster
erklärte sich durch einen Baumwipfel, der sich dort in seinem
vollen Umfang wiegte. Man hörte Vogelgesang. Im Zimmer
selbst, das vom Mondlicht noch nicht erreicht war, konnte
man allerdings fast gar nichts unterscheiden. Karl bedauerte,
die elektrische Taschenlampe, die er vom Onkel geschenkt
bekommen hatte, nicht mitgenommen zu haben. In diesem
Hause war ja eine Taschenlampe unentbehrlich, hätte man ein
paar solcher Lampen gehabt, hätte man die Diener schlafen
schicken können. Er setzte sich aufs Fensterbrett und sah und
horchte hinaus. Ein aufgestörter Vogel schien sich durch das
Laubwerk des alten Baumes zu drängen. Die Pfeife eines New
Yorker Vorortzuges erklang irgendwo im Land. Sonst war es still.

Aber nicht lange, denn Klara kam eilends herein. Sichtlich
böse rief sie: »Was soll denn das?« und klatschte auf ihren Rock.
Karl wollte erst antworten, wenn sie höflicher geworden war.
Aber sie ging mit großen Schritten auf ihn zu, rief: »Also wollen
Sie mit mir kommen oder nicht?« stieß ihn mit Absicht oder
bloß in der Erregung derart in die Brust, daß er aus dem Fenster
gestürzt wäre, hätte er nicht noch im letzten Augenblick, vom
Fensterbrett gleitend, mit den Füßen den Zimmerboden berührt.

»Jetzt wäre ich bald hinausgefallen«, sagte er vorwurfsvoll.



 
 
 

»Schade, daß es nicht geschehen ist. Warum sind Sie so
unartig! Ich stoße Sie noch einmal hinunter.«

Und wirklich umfaßte sie ihn und trug ihn, der, zuerst
verblüfft, sich schwer zu machen vergaß, mit ihrem vom Sport
gestählten Körper fast bis zum Fenster. Aber dort besann er sich,
machte sich mit einer Wendung der Hüften los und umfaßte sie.

»Ach, Sie tun mir weh«, sagte sie gleich.
Aber nun glaubte Karl, sie nicht mehr loslassen zu dürfen. Er

ließ ihr zwar Freiheit, Schritte nach Belieben zu machen, folgte
ihr aber und ließ sie nicht los. Es war auch so leicht, sie in ihrem
engen Kleid zu umfassen.

»Lassen Sie mich«, flüsterte sie, das erhitzte Gesicht eng an
seinem, er mußte sich anstrengen, sie zu sehen, so nahe war sie
ihm. »Lassen Sie mich, ich werde Ihnen etwas Schönes geben.«
›Warum seufzt sie so‹, dachte Karl, ›es kann ihr nicht wehtun,
ich drücke sie ja nicht‹, und er ließ sie noch nicht los. Aber
plötzlich, nach einem Augenblick unachtsamen, schweigenden
Dastehens, fühlte er wieder ihre wachsende Kraft an seinem
Leib, und sie hatte sich ihm entwunden, faßte ihn mit gut
ausgenütztem Obergriff, wehrte seine Beine mit Fußstellungen
einer fremdartigen Kampftechnik ab und trieb ihn vor sich, mit
großartiger Regelmäßigkeit Atem holend, gegen die Wand. Dort
war aber ein Kanapee, auf das legte sie Karl hin und sagte, ohne
sich allzusehr zu ihm hinabzubeugen:

»Jetzt rühr dich, wenn du kannst.«
»Katze, tolle Katze«, konnte Karl gerade noch aus dem



 
 
 

Durcheinander von Wut und Scham rufen, in dem er sich befand.
»Du bist ja wahnsinnig, du tolle Katze!«
»Gib acht auf deine Worte«, sagte sie und ließ die eine Hand

zu seinem Halse gleiten, den sie so stark zu würgen anfing,
daß Karl ganz unfähig war, etwas anderes zu tun als Luft zu
schnappen, während sie mit der anderen Hand an seine Wange
fuhr, wie probeweise sie berührte, sie wieder, und zwar immer
weiter, in die Luft zurückzog und jeden Augenblick mit einer
Ohrfeige niederfallen lassen konnte.

»Wie wäre es«, fragte sie dabei, »wenn ich dich zur
Strafe für dein Benehmen einer Dame gegenüber mit einer
tüchtigen Ohrfeige nach Hause schicken wollte? Vielleicht wäre
es dir nützlich für deinen künftigen Lebensweg, wenn es auch
keine schöne Erinnerung abgeben würde. Du tust mir ja leid
und bist ein erträglicher hübscher Junge, und hättest du Jiu-
Jitsu gelernt, hättest du wahrscheinlich mich durchgeprügelt.
Trotzdem, trotzdem – es verlockt mich geradezu riesig, dich zu
ohrfeigen, so wie du jetzt daliegst. Ich werde es wahrscheinlich
bedauern; wenn ich es aber tun sollte, so wisse schon jetzt,
daß ich es fast gegen meinen Willen tun werde. Und ich werde
mich dann natürlich nicht mit einer Ohrfeige begnügen, sondern
rechts und links schlagen, bis dir die Backen anschwellen. Und
vielleicht bist du ein Ehrenmann – ich möchte es fast glauben –
und wirst mit den Ohrfeigen nicht weiterleben wollen und dich
aus der Welt schaffen. Aber warum bist du auch so gegen mich
gewesen? Gefalle ich dir vielleicht nicht? Lohnt es sich nicht, auf



 
 
 

mein Zimmer zu kommen? Achtung! Jetzt hätte ich dir schon
fast unversehens die Ohrfeige aufgepelzt. Wenn du heute also
noch so loskommen solltest, benimm dich nächstens feiner. Ich
bin nicht dein Onkel, dem du trotzen kannst. Im übrigen will ich
dich noch darauf aufmerksam machen, daß du, wenn ich dich
ungeohrfeigt loslasse, nicht glauben mußt, daß deine jetzige Lage
und wirkliches Geohrfeigtwerden vom Standpunkt der Ehre aus
das gleiche sind. Solltest du das glauben wollen, so würde ich
es doch vorziehen, dich wirklich zu ohrfeigen. Was wohl Mack
sagen wird, wenn ich ihm das alles erzähle?«

Bei der Erinnerung an Mack ließ sie Karl los, in seinen
undeutlichen Gedanken erschien ihm Mack wie ein Befreier. Er
fühlte noch ein Weilchen Klaras Hand an seinem Hals, wand sich
daher noch ein wenig und lag dann still.

Sie forderte ihn auf, aufzustehen, er antwortete nicht und
rührte sich nicht. Sie entzündete irgendwo eine Kerze, das
Zimmer bekam Licht, ein blaues Zickzackmuster erschien
auf dem Plafond, aber Karl lag, den Kopf aufs Sofapolster
aufgestützt so, wie ihn Klara gebettet hatte, und wandte ihn
nicht einen Fingerbreit. Klara ging im Zimmer herum, ihr Rock
rauschte um ihre Beine, wahrscheinlich beim Fenster blieb sie
eine lange Weile stehen.

»Ausgetrotzt?« hörte man sie dann fragen.
Karl empfand es schwer, in diesem Zimmer, das ihm doch

von Herrn Pollunder für diese Nacht zugedacht war, keine Ruhe
bekommen zu können. Da wanderte dieses Mädchen herum,



 
 
 

blieb stehen und redete, und er hatte sie doch so unaussprechlich
satt. Rasch schlafen und von hier fortgehen war sein einziger
Wunsch. Er wollte gar nicht mehr ins Bett, nur hier auf
dem Kanapee wollte er bleiben. Er lauerte nur darauf, daß
sie wegginge, um hinter ihr her zur Tür zu springen, sie zu
verriegeln, und dann wieder zurück auf das Kanapee sich zu
werfen. Er hatte ein solches Bedürfnis, sich zu strecken und zu
gähnen, aber vor Klara wollte er das nicht tun. Und so lag er,
starrte hinauf, fühlte sein Gesicht immer unbeweglicher werden
und eine ihn umkreisende Fliege flimmerte ihm vor den Augen,
ohne daß er recht wußte, was es war.

Klara trat wieder zu ihm, beugte sich in die Richtung seiner
Blicke, und hätte er sich nicht bezwungen, hätte er sie schon
anschauen müssen.

»Ich gehe jetzt«, sagte sie. »Vielleicht bekommst du später
Lust, zu mir zu kommen. Die Tür zu meinen Zimmern ist die
vierte, von dieser Tür aus gerechnet, auf dieser Seite des Ganges.
Du gehst also an drei weiteren Türen vorüber und die, zu welcher
du dann kommst, ist die richtige. Ich gehe nicht mehr hinunter in
den Saal, sondern bleibe schon in meinem Zimmer. Du hast mich
aber auch ordentlich müde gemacht. Ich werde nicht gerade auf
dich warten, aber wenn du kommen willst, so komm. Erinnere
dich, daß du versprochen hast, mir auf dem Klavier vorzuspielen.
Aber vielleicht habe ich dich ganz entnervt und du kannst dich
nicht mehr rühren, dann bleib und schlaf dich aus. Dem Vater
sage ich vorläufig von unserer Rauferei kein Wort; ich bemerke



 
 
 

das für den Fall, daß dir das Sorge machen sollte.« Darauf lief
sie trotz ihrer angeblichen Müdigkeit mit zwei Sprüngen aus dem
Zimmer.

Sofort setzte sich Karl aufrecht, dieses Liegen war schon
unerträglich geworden. Um ein wenig Bewegung zu machen
ging er zur Tür und sah auf den Gang hinaus. War dort
aber eine Finsternis! Er war froh, als er die Tür zugemacht
und abgesperrt hatte und wieder bei seinem Tisch im Schein
der Kerze stand. Sein Entschluß war, nicht länger in diesem
Haus zu bleiben, sondern hinunter zu Herrn Pollunder zu
gehen, ihm offen zu sagen, wie ihn Klara behandelt hatte –
am Eingeständnis seiner Niederlage lag ihm gar nichts –, und
mit dieser wohl genügenden Begründung um die Erlaubnis zu
bitten, nach Hause fahren oder gehen zu dürfen. Sollte Herr
Pollunder etwas gegen diese sofortige Heimkehr einzuwenden
haben, dann wollte ihn Karl wenigstens bitten, ihn durch einen
Diener zum nächsten Hotel führen zu lassen. In dieser Weise,
wie sie Karl plante, ging man zwar sonst in der Regel nicht mit
freundlichen Gastgebern um, aber noch seltener ging man mit
einem Gaste derart um, wie es Klara getan hatte. Sie hatte sogar
noch ihr Versprechen, dem Herrn Pollunder von der Rauferei
vorläufig nichts zu sagen, für eine Freundlichkeit gehalten, das
war aber schon himmelschreiend. Ja, war denn Karl zu einem
Ringkampf eingeladen worden, so daß es für ihn beschämend
gewesen wäre, von einem Mädchen geworfen zu werden, das
wahrscheinlich den größten Teil ihres Lebens mit dem Lernen



 
 
 

von Ringkämpferkniffen verbracht hatte? Am Ende hatte sie
gar von Mack Unterricht bekommen. Mochte sie ihm nur alles
erzählen; der war sicher einsichtig, das wußte Karl, obwohl er
niemals Gelegenheit gehabt hatte, das im einzelnen zu erfahren.
Karl wußte aber auch, daß, wenn Mack ihn unterrichtete,
er noch viel größere Fortschritte als Klara machen würde;
dann käme er eines Tages wieder hierher, höchstwahrscheinlich
uneingeladen, untersuchte natürlich zuerst die Örtlichkeit, deren
genaue Kenntnis ein großer Vorteil Klaras gewesen war, packte
dann diese gleiche Klara und klopfte mit ihr das kleine Kanapee
aus, auf das sie ihn heute geworfen hatte.

Jetzt handelte es sich nur darum, den Weg zum Saal
zurückzufinden, wo er ja wahrscheinlich auch seinen Hut in der
ersten Zerstreutheit auf einen unpassenden Platz gelegt hatte. Die
Kerze wollte er natürlich mitnehmen, aber selbst bei Licht war
es nicht leicht, sich auszukennen. Er wußte zum Beispiel nicht
einmal, ob dieses Zimmer in der gleichen Ebene wie der Saal
gelegen war. Klara hatte ihn auf dem Herweg immer so gezogen,
daß er sich gar nicht hatte umsehen können. Herr Green und die
leuchtertragenden Diener hatten ihm auch zu denken gegeben;
kurz, er wußte jetzt tatsächlich nicht einmal, ob sie eine oder
zwei oder vielleicht gar keine Treppe passiert hatten. Nach der
Aussicht zu schließen, lag das Zimmer ziemlich hoch, und er
suchte sich deshalb einzubilden, daß sie über Treppen gekommen
waren, aber schon zum Hauseingang hatte man ja über Treppen
steigen müssen, warum konnte nicht auch diese Seite des Hauses



 
 
 

erhöht sein? Aber wenn wenigstens auf dem Gang irgendwo ein
Lichtschein aus einer Tür zu sehen oder eine Stimme aus der
Ferne auch noch so leise zu hören gewesen wäre!

Seine Taschenuhr, ein Geschenk des Onkels, zeigte elf Uhr,
er nahm die Kerze und ging auf den Gang hinaus. Die Tür
ließ er offen, um für den Fall, als sein Suchen vergeblich wäre,
wenigstens sein Zimmer wiederzufinden und danach, für den
äußersten Notfall, die Tür zu Klaras Zimmer. Zur Sicherheit,
damit sich die Türe nicht von selbst schließe, verstellte er sie
mit einem Sessel. Auf dem Gang zeigte sich der Übelstand,
daß gegen Karl – er ging natürlich von Klaras Türe weg nach
links – ein Luftzug strich, der zwar ganz schwach war, aber
immerhin leicht die Kerze hätte auslöschen können, so daß
Karl die Flamme mit der Hand schützen und überdies öfters
stehenbleiben mußte, damit die niedergedrückte Flamme sich
erhole. Es war ein langsames Vorwärtskommen, und der Weg
schien dadurch doppelt lang. Karl war schon an großen Strecken
der Wände vorübergekommen, die gänzlich ohne Türen waren,
man konnte sich nicht vorstellen, was dahinter war. Dann kam
wieder Tür an Tür, er suchte, mehrere zu öffnen, sie waren
versperrt und die Räume offenbar unbewohnt. Es war eine
Raumverschwendung sondergleichen, und Karl dachte an die
östlichen New Yorker Quartiere, die ihm der Onkel zu zeigen
versprochen hatte, wo angeblich in einem kleinen Zimmer
mehrere Familien wohnten und das Heim einer Familie in einem
Zimmerwinkel bestand, in dem sich die Kinder um ihre Eltern



 
 
 

scharten. Und hier standen so viele Zimmer leer und waren nur
dazu da, um hohl zu klingen, wenn man an die Tür schlug. Herr
Pollunder schien Karl irregeführt zu sein von falschen Freunden
und vernarrt in seine Tochter und dadurch verdorben. Der Onkel
hatte ihn sicher richtig beurteilt, und nur sein Grundsatz, auf
die Menschenbeurteilung Karls keinen Einfluß zu nehmen, war
schuld an diesem Besuch und an diesen Wanderungen auf den
Gängen. Karl wollte das morgen dem Onkel ohne weiteres sagen,
denn nach seinem Grundsatz würde der Onkel auch das Urteil
des Neffen über ihn gerne und ruhig anhören. Überdies war
dieser Grundsatz vielleicht das einzige, was Karl an seinem
Onkel nicht gefiel, und selbst dieses Nichtgefallen war nicht
unbedingt.

Plötzlich hörte die Wand an der einen Gangseite auf, und
ein eiskaltes marmornes Geländer trat an ihre Stelle. Karl
stellte die Kerze neben sich und beugte sich vorsichtig hinunter.
Dunkle Leere wehte ihm entgegen. Wenn das die Haupthalle des
Hauses war – im Schimmer der Kerze erschien ein Stück einer
gewölbeartig geführten Decke –, warum war man nicht durch
diese Halle eingetreten? Wozu diente nur dieser große, tiefe
Raum? Man stand ja hier oben wie auf der Galerie einer Kirche.
Karl bedauerte fast, nicht bis morgen in diesem Haus bleiben zu
können, er hätte gern bei Tageslicht von Herrn Pollunder sich
überall herumführen und über alles unterrichten lassen.

Das Geländer war übrigens nicht lang, und bald wurde
Karl wieder vom geschlossenen Gang aufgenommen. Bei einer



 
 
 

plötzlichen Wendung des Ganges stieß Karl mit ganzer Wucht
an die Mauer, und nur die ununterbrochene Sorgfalt, mit der er
die Kerze krampfhaft hielt, bewahrte sie glücklicherweise vor
dem Fallen und Auslöschen. Da der Gang kein Ende nehmen
wollte, nirgends ein Fenster einen Ausblick gab, weder in der
Höhe noch in der Tiefe sich etwas rührte, dachte Karl schon, er
gehe immerfort im gleichen Kreisgang in der Runde, und hoffte
schon, die offene Tür seines Zimmers vielleicht wiederzufinden,
aber weder sie noch das Geländer kehrte wieder. Bis jetzt hatte
sich Karl von lautem Rufen zurückgehalten, denn er wollte in
einem fremden Haus zu so später Stunde keinen Lärm machen,
aber jetzt sah er ein, daß es in diesem unbeleuchteten Hause
kein Unrecht war, und machte sich gerade daran, nach beiden
Seiten des Ganges ein lautes »Hallo!« zu schreien, als er in der
Richtung, aus der er gekommen war, ein kleines, sich näherndes
Licht bemerkte. Jetzt konnte er erst die Länge des geraden
Ganges abschätzen; das Haus war eine Festung, keine Villa.
Karls Freude über dieses rettende Licht war so groß, daß er alle
Vorsicht vergaß und darauf zulief; schon bei den ersten Sprüngen
löschte seine Kerze aus. Er achtete nicht darauf, denn er brauchte
sie nicht mehr, hier kam ihm ein alter Diener mit einer Laterne
entgegen, der ihm den richtigen Weg schon zeigen würde.

»Wer sind Sie?« fragte der Diener und hielt Karl die Laterne
ans Gesicht, wodurch er gleichzeitig sein eigenes beleuchtete.
Sein Gesicht erschien etwas steif durch einen großen, weißen
Vollbart, der erst auf der Brust in seidenartige Ringel ausging. ›Es



 
 
 

muß ein treuer Diener sein, dem man das Tragen eines solchen
Bartes erlaubt‹, dachte Karl und sah diesen Bart unverwandt der
Länge und Breite nach an, ohne sich dadurch behindert zu fühlen,
daß er selbst beobachtet wurde. Im übrigen antwortete er sofort,
daß er der Gast des Herrn Pollunder sei, aus seinem Zimmer in
das Speisezimmer gehen wolle und es nicht finden könne.

»Ach so«, sagte der Diener, »wir haben das elektrische Licht
noch nicht eingeführt.«

»Ich weiß«, sagte Karl.
»Wollen Sie nicht Ihre Kerze an meiner Lampe anzünden?«

fragte der Diener.
»Bitte«, sagte Karl und tat es.
»Es zieht hier so auf den Gängen,« sagte der Diener, »die

Kerze löscht leicht aus, darum habe ich eine Laterne.«
»Ja, eine Laterne ist viel praktischer«, sagte Karl.
»Sie sind auch schon von der Kerze ganz betropft«, sagte der

Diener und leuchte mit der Kerze Karls Anzug ab.
»Das habe ich ja gar nicht bemerkt!« rief Karl, und es tat ihm

sehr leid, da es ein schwarzer Anzug war, von dem der Onkel
gesagt hatte, er passe ihm am besten von allen. Die Rauferei mit
Klara dürfte dem Anzug auch nicht genützt haben, erinnerte er
sich jetzt. Der Diener war gefällig genug, den Anzug zu reinigen,
so gut es in der Eile ging; immer wieder drehte sich Karl vor ihm
herum und zeigte ihm noch hier und dort einen Fleck, den der
Diener folgsam entfernte.

»Warum zieht es denn hier eigentlich so?« fragte Karl, als sie



 
 
 

schon weitergingen.
»Es ist hier eben noch viel zu bauen«, sagte der Diener,

»man hat zwar mit dem Umbau schon angefangen, aber es geht
sehr langsam. Jetzt streiken auch noch die Bauarbeiter, wie Sie
vielleicht wissen. Man hat viel Ärger mit so einem Bau. Jetzt sind
da ein paar große Durchbrüche gemacht worden, die niemand
vermauert, und die Zugluft geht durch das ganze Haus. Wenn ich
nicht die Ohren voll Watte hätte, könnte ich nicht bestehen.«

»Da muß ich wohl lauter reden?« fragte Karl.
»Nein, Sie haben eine klare Stimme«, sagte der Diener. »Aber

um auf diesen Bau zurückzukommen; besonders hier in der
Nähe der Kapelle, die später unbedingt von dem übrigen Haus
abgesperrt werden muß, ist die Zugluft gar nicht auszuhalten.«

»Die Brüstung, an der man in diesem Gang vorüberkommt,
geht also in eine Kapelle hinaus?«

»Ja.«
»Das habe ich mir gleich gedacht«, sagte Karl.
»Sie ist sehr sehenswert«, sagte der Diener, »wäre sie nicht

gewesen, hätte wohl Herr Mack das Haus nicht gekauft.«
»Herr Mack?« fragte Karl, »ich dachte, das Haus gehöre

Herrn Pollunder?«
»Allerdings«, sagte der Diener, »aber Herr Mack hat doch bei

diesem Kauf den Ausschlag gegeben. Sie kennen Herrn Mack
nicht?«

»O ja«, sagte Karl. »Aber in welcher Verbindung ist er denn
mit Herrn Pollunder?«



 
 
 

»Er ist der Bräutigam des Fräuleins«, sagte der Diener.
»Das wußte ich freilich nicht«, sagte Karl und blieb stehen.
»Setzt Sie das in solches Erstaunen?« fragte der Diener.
»Ich will es mir nur zurechtlegen. Wenn man solche

Beziehungen nicht kennt, kann man ja die größten Fehler
machen«, antwortete Karl.

»Es wundert mich nur, daß man Ihnen davon nichts gesagt
hat«, sagte der Diener.

»Ja, wirklich«, sagte Karl beschämt.
»Wahrscheinlich dachte man, Sie wüßten es«, sagte der

Diener, »es ist ja keine Neuigkeit. Hier sind wir übrigens«,
und öffnete eine Tür, hinter der sich eine Treppe zeigte, die
senkrecht zu der Hintertüre des ebenso wie bei der Ankunft hell
beleuchteten Speisezimmers führte.

Ehe Karl in das Speisezimmer eintrat, aus dem man die
Stimmen Herrn Pollunders und Herrn Greens unverändert wie
vor nun wohl schon zwei Stunden hörte, sagte der Diener: »Wenn
Sie wollen, erwarte ich Sie hier und führe Sie dann in Ihr
Zimmer. Es macht immerhin Schwierigkeiten, sich gleich am
ersten Abend hier auszukennen.«

»Ich werde nicht mehr in mein Zimmer zurückkehren,« sagte
Karl und wußte nicht, warum er bei dieser Auskunft traurig
wurde.

»Es wird nicht so arg sein«, sagte der Diener, ein wenig
überlegen lächelnd, und klopfte ihm auf den Arm. Er hatte sich
wahrscheinlich Karls Worte dahin erklärt, daß Karl beabsichtige,



 
 
 

während der ganzen Nacht im Speisezimmer zu bleiben, sich
mit den Herren zu unterhalten und mit ihnen zu trinken. Karl
wollte jetzt keine Bekenntnisse machen, außerdem dachte er, der
Diener, der ihm besser gefiel als die anderen hiesigen Diener,
könne ihm ja dann die Wegrichtung nach New York zeigen, und
sagte deshalb: »Wenn Sie hier warten wollen, so ist das sicherlich
eine große Freundlichkeit von Ihnen, und ich nehme sie dankbar
an. Jedenfalls werde ich in einer kleinen Weile herauskommen
und Ihnen dann sagen, was ich weiter tun werde. Ich denke
schon, daß mir Ihre Hilfe noch nötig sein wird.« »Gut«, sagte
der Diener, stellte die Laterne auf den Boden und setzte sich
auf ein niedriges Postament, dessen Leere wahrscheinlich auch
mit dem Umbau des Hauses zusammenhing. »Ich werde also
hier warten. Die Kerze können Sie auch bei mir lassen«, sagte
der Diener noch, als Karl mit der brennenden Kerze in den Saal
gehen wollte.
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